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Joseph Vogl 
 
Gezähmte Zeit 
Finanzialisierungsprozesse und ihre Medien

Es gibt keine Medien in einem substanziellen und historisch stabilen Sinn. Medien 
sind nicht auf Repräsentationen wie Theater oder Film, nicht auf Techniken 
wie Buchdruck oder Telegraphie, nicht auf Symboliken wie Schrift oder Zahl 
reduzierbar und doch in all dem virulent. Man kann sie nicht bloß als Verfahren 
zur Verarbeitung und Speicherung von Information, zur räumlichen und zeit-
lichen Übertragung von Daten begreifen. Allenfalls erreicht man ihre historische 
Existenzweise durch eine besondere Frageform, durch die Frage danach, wie sie 
das, was sie speichern, verarbeiten und vermitteln, jeweils unter Bedingungen 
stellen, die sie selbst schaffen und sind.

In dieser Hinsicht sind Medien unselbstverständliche, man könnte auch 
sagen: ungegenständliche Gegenstände, in historischer wie in systematischer 
Hinsicht. Medien machen lesbar, hörbar, sichtbar, wahrnehmbar, all das aber 
mit einer Tendenz, sich selbst in diesen Operationen auszulöschen, sich selbst 
unwahrnehmbar zu machen. Sie werden zu einem konzisen Objekt nicht durch 
bestimmte Greifbarkeiten, sondern durch eine Konstellation von Ereignissen, 
durch Medien-Ereignisse in einem doppelten Sinn: durch jene Ereignisse, die 
sich in Medien kommunizieren, indem sich Medien selbst dabei auf besondere 
Weise mit-kommunizieren. Dieses doppelte Medien-Werden von Maschinen 
oder Institutionen, von Techniken oder Symboliken, ist nicht präjudizierbar 
und vollzieht sich von Fall zu Fall aus einem Gefüge aus heterogenen Elementen 
und Bedingungen. Und dieses Medien-Werden stellt allgemeine Definitionen 
des Medialen zurück und rückt lokale Situationen in den Blick, in denen sich 
eine Verwandlung von Dingen und Praktiken zu Medien vollzieht.

Medien vergisst man, wenn sie funktionieren, und sie werden auffällig, wenn 
etwas nicht klappt. So hatte man in den letzten Jahrzehnten einige Gelegen-
heiten, auf die Wirksamkeit eines der wohl prominentesten Mediensysteme 
aufmerksam zu werden. Es handelte sich – etwas euphemistisch gesagt – um 
Störungen im Weltformat, die Sie alle kennen und die man mit Daten benennen 
kann: 1987, 1990, 1994, 1998, 2000 und schließlich der Kollaps der Jahre 2007 
und 2008 – all diese Finanzkrisen, die nach den Berechnungen der Ökonomen 
nur alle paar Milliarden Jahre hätten passieren dürfen, haben nicht nur die fatale 
Effizienz der modernen Finanzökonomie vorgeführt. Sie lassen sich auch als 
epistemologische Glücksfälle begreifen und zeigen, wie sich in Krisen, d.h. im 
Rauschen des Systems seine Kanäle, seine Funktionselemente bemerkbar mach-
ten. Darum soll es im Folgenden gehen: Wie lässt sich moderne Finanzöko-
nomie als ein Mediensystem begreifen? Wie lässt es sich datieren? Wie wirken 
hier heterogene Elemente zusammen? Wie also lässt sich eine Geschichte der 
Finanzen als Mediengeschichte erfassen?
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Da wesentliche Praktiken der Finanzökonomie  – wie der Kredit oder das 
Bankenwesen – eine lange Geschichte aufweisen, überrascht es, dass das gegen-
wärtige Finanzsystem sehr jungen Datums ist und sich erst seit den siebziger Jah-
ren des letzten Jahrhunderts formierte. Sein Anfang ist wohl mit einem Datum 
verbunden, das man immer wieder als eine »Finanzrevolution«, als »historische 
Wasserscheide«, als ökonomischen Epochenwechsel beschrieben hat.1 Denn mit 
dem Ende des Abkommens von Bretton Woods in den Jahren 1971 und 1973 
wurde nicht nur eine ökonomische Nachkriegsordnung verabschiedet, die die 
Währungen der Industriestaaten an ein stabiles Verhältnis zum Dollar und den 
Dollar an einen fixen Umtauschkurs zum Gold gebunden hatte. Mit diesem 
Bruch in einer Geldgeschichte von 2500 Jahren wollte man vielmehr eine öko-
nomische »condition postmoderne« erkennen, eine Situation, die mit Turbu-
lenzen und Instabilität auf ein System flexibler Devisenkurse zusteuert, auf ein 
Regime flottierender Signifikanten ohne Anker und Maß, ohne die Sicherung 
durch ein transzendentales Signifikat. Man hat es nun mit der Entstehung eines 
Systems zu tun, in dem sich Währungen nur auf Währungen beziehen, keinen 
klaren Wertreferenten besitzen und schließlich auf dem ungewissen Standard 
eines ungedeckten »fiat money« beruhen.

Wie immer man diese Verabschiedung eines internationalen Goldstandards 
interpretieren mag – mit ihr war ein theoretisches und praktisches Experimen-
tierfeld eröffnet, und es war die Stunde der Systemprogramme eines neuen 
Liberalismus gekommen. So hat etwa Milton Friedman 1971 eines der wohl 
einflussreichsten, knappsten und einfachsten Papiere aus der Geschichte der 
ökonomischen Wissenschaft präsentiert, das sich durch klare Antworten auf die 
neue Problemlage auszeichnete. Im Auftrag der Chicago Mercantile Exchange 
formulierte Friedman das folgende Argument. Nach dem Ende von Bretton 
Woods sind kontinuierliche Devisenkursschwankungen und somit Währungs-
risiken im internationalen Kapitalverkehr zu einer prekären Tatsache geworden. 
Sie erzeugen Ungewissheit und Volatilität und somit hohe Versicherungskosten 
für die entsprechenden Transaktionen. Daher scheint es angebracht, passende 
Finanzinstrumente bereitzustellen und die Prozeduren der Absicherung den 
Marktmechanismen selbst zu überlassen. Dies kann nur durch die Schaffung 
neuer Finanzmärkte und durch einen Terminhandel mit Devisen oder Wäh-
rungsfutures geschehen. Schwankende Währungskurse werden mit Währungs-
terminkontrakten »gehedged«; mögliche Preisdifferenzen lassen sich mit Wetten 
auf mögliche Preisdifferenzen versichern. Und wenn sich damit ein spekulativer 
Markt eröffnet, der auf dem Unterschied zwischen gegenwärtigen und künfti-
gen Preisen beruht, so wird dessen konsequente Expansion eine ausgleichende 
Wirksamkeit erzeugen. Hier verbindet sich das Bedürfnis nach Absicherung mit 

1.	 S.  Edward Chancellor: Devil Take the Hindmost: A History of Financial Speculation, New York 
2000, S. 236; Filippo Cesarano: Monetary Theory and Bretton Woods: The Construction of an International 
Monetary Order, Cambridge 2006, X; Richard Tilly: Geld und Kredit in der Wirtschaft, Stuttgart 2003, 
S. 190; Milton Friedman: The Essence of Milton Friedman, hg. von Kurt R. Leube, Stanford, CA 1987, 
S. 359, 501. 
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der Suche nach Risiko und Gewinnchancen; und »the larger the volume of 
speculative activity«, wie Friedman sagt, »the better the market will work and 
hedge trade and investment at low costs«.2 Für die Kosten der Währungsrisi-
ken kommt nun das Marktsubjekt selbst auf; Geldpolitik wird der Dynamik des 
Marktes überlassen.

Friedmans kleine kapitalistische Programmschrift hat die Erwartung an die 
Einrichtung neuer Finanzmärkte klar definiert: Die Hoffnung auf ein System 
stabiler Wechselkurse wird durch die Hoffnung auf ein stabiles System von 
Wechselkursen ersetzt. Tatsächlich wurde 1972 dann an der Chicago Mercantile 
Exchange der spotmarket um einen internationalen Markt für Währungsfutures 
ergänzt. Und innerhalb dreier Jahrzehnte ist der Handel mit Finanzderivaten, die 
es vor 1970 nicht gab, zum weltweit größten Markt überhaupt angewachsen. 
Vom jährlichen Wert weniger Millionen Dollars Anfang der siebziger Jahre 
stieg sein Volumen auf 100 Milliarden im Jahr 1990, dann auf ca. 100 Billionen 
Dollars um die Jahrtausendwende an und erreichte das Dreifache des weltweiten 
Umsatzes an Verbrauchsgütern. Einerseits ist damit das Börsengeschäft zum Maß 
für die Finanzökonomie, der Finanzmarkt aber zum Markt aller Märkte und 
zum Modell für das Marktgeschehen überhaupt geworden. Andererseits folgt 
diese Apotheose dem Prinzip einer Risikoverlagerung und somit der Erwartung, 
Preisrisiken mit der Streuung von Preisrisiken, spekulative Geschäfte mit speku-
lativen Geschäften zu versichern. Die Stabilität, die früher einmal das funkelnde 
Gold versprach, wird von der »Magie« der Finanzmärkte eingelöst.

Innerhalb weniger Jahre wurden also Märkte, Produkte und Operationen ver-
wirklicht und durchgesetzt, die bislang nicht existierten. Und das, was seit den 
1980er Jahren zu funktionieren beginnt, setzt sich aus ganz unterschiedlichen 
Komponenten zusammen, die eine neue Geschäftsroutine begründen und den 
Charakter eines global operierenden Mediensystems gewinnen.

Diese Gründungsszene moderner Finanzwissenschaft verdankt sich zunächst 
einigen theoretischen Unterstellungen, die die Funktionsweise des Marktes 
betreffen. So gilt auch heute noch die alte ökonomische Annahme, dass freie 
Märkte von einer ›unsichtbaren Hand‹ regiert werden und zum Ausgleich ten-
dieren. Seit den 1930er Jahren wurde dieses klassische Theorem als »hypothe-
sis of efficient markets« reformuliert und auf die Dynamik der Finanzmärkte 
bezogen. In dieser Interpretation repräsentieren die Finanzmärkte die Märkte in 
ihrer reinsten Form. Unbelastet von den Problemen von Transport und Produk-
tion bilden sie den idealen Ort, um Preise zu bestimmen, den Wettbewerb zu 
vervollkommnen und rationale, d.i. Profit-orientierte und zuverlässige Akteure 
interagieren zu lassen. Daher gibt die Preisbewegung dieser Märkte alle verfüg-
bare Information unmittelbar wieder. Unter diesen optimalen Wettbewerbsbe-
dingungen drücken Preise immer die Wahrheit über die zugrunde liegenden 
ökonomischen Ereignisse aus, sofern alle Akteure Zugang zu allen relevanten 

2.	 Milton Friedman: »The Need for Future Markets in Currencies«, in: The Future Market in Foreign 
Currencies, Chicago: International Monetary Market of the Chicago Merkantile Exchange, 1972, 
S. 6–12.

diaphanes eTexT lizenziert für Benjamin Sprick / 21.03.2022



Joseph Vogl64

Informationen haben; die entsprechenden Wertpapiere sind niemals über- oder 
unterbewertet. Die Oszillationen des Marktes, seine ups and downs sind entweder 
die Folge lästiger Behinderungen der Dynamik des freien Marktes oder neuer, 
unvorhergesehener Information. Krisen sind nur Schritte im Anpassungsprozess; 
sie dokumentieren den unaufhaltbaren Fortschritt der ökonomischen Vernunft. 
Der Markt ist das Reale, ist das Rationale.

Der Finanzmarkt wird als friktionsloses Universum vorgestellt, in dem Infor-
mationen Preise, Preise Kaufentscheidungen und diese wiederum Informatio-
nen, Preise und Kaufentscheidungen generieren. Darum ist mit diesem Prozess 
eine weitere Voraussetzung verbunden, die die Modelle der modernen Finanz-
ökonomie bestimmt. Die Annahme der Effizienz bringt es mit sich, dass sich im 
Innern dieses Marktgeschehens eine gleichsam stochastische Zufallsbewegung 
installiert. In den 1960er Jahren wurde eine Dissertation aus dem Jahr 1900 
wiederentdeckt, in der der Mathematiker Louis Bachelier unter der Betreuung 
von Henri Poincaré die Oszillation von Börsenkursen nach dem Vorbild eines 
molekularen Gestöbers (wie in der brownschen Bewegung) formalisierte. In 
seiner Théorie de la spéculation sind aufeinander folgende Preisänderungen linear 
unabhängig und von Zufallsvariablen bestimmt; und die Summe spekulativer 
Aktionen folgt einer Bewegung, die analog zur Diffusion von Partikeln in gas-
förmigen Gemischen funktioniert.3 In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
erhielten diese Überlegungen einen plausiblen diskursiven Rahmen und fusio-
nierten mit der Hypothese effizienter Finanzmärkte. Wenn nämlich die Preise 
dieser Märkte stets alle relevanten Informationen enthalten, so ist ihre Verände-
rung nur neuen Informationen geschuldet, die neue Entscheidungen verlangen. 
Und das bedeutet: Wo alle Unternehmer über alle zirkulierenden Informationen 
verfügen, wird jede punktuelle Gewinnchance sogleich genutzt; und sofern sich 
jede dieser Operationen sofort in Marktpreisen niederschlägt, können Preis-
variationen nur unvorhersehbar und aleatorisch erscheinen. Die Marktvernunft 
bringt es mit sich, dass sich Informationen, d.h. Preisdifferenzen durch ihre Aus-
nutzung annullieren. Und der Segen des Wettbewerbs bewirkt, dass einzelne 
Spekulationen den spekulativen Charakter des Ganzen aufheben, dass Arbitrage 
die Effekte der Arbitrage abschafft.

Der Weg, den die Preisserien zwischen verschiedenen Zeitpunkten einschla-
gen, fällt nun in das Arbeitsgebiet von Wahrscheinlichkeitsrechnung und Sto-
chastik. Er gleicht einem nicht-linearen »Random Walk«. Einerseits führt die 
Vernunft der Finanzmärkte dazu, dass das Wetten auf künftige Kursverläufe dem 
Spiel eines Schimpansen gleicht, der mit verbundenen Augen Dartpfeile auf den 
Börsenteil einer Zeitung wirft.4 Je effizienter die Märkte, desto zufälliger die 
Oszillationen. Andererseits stellt sich eine Art Gleichgewicht her, in dem sich 
zufällige Schwankungen um einen Mittelwert herum anordnen und schließlich 

3.	 Louis Bachelier : »Théorie de la speculation«, in: Annales scientifiques de l’École Normale Supérieure, 
ser. 3, vol. 17, 1900, S. 21–86.
4.	 Burton G. Malkiel: A Random Walk Down Wall Street, New York 2003.
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der Streuung einer Normalverteilung, einer Glockenkurve folgen. Die »unsicht-
bare Hand« Adam Smiths bekommt eine neue theoretische Gestalt.

Dadurch, dass die Situation Anfang der siebziger Jahre von der Frage geprägt 
ist, wie sich Preisrisiken mit Wetten auf Preisrisiken absichern lassen, überneh-
men Termingeschäfte oder Futures in der Geschichte der Finanzökonomie eine 
zentrale Funktion. Sie müssen als perfekte kapitalistische Erfindungen angesehen 
werden; sie sind so alt wie der Kapitalismus und die Zukunftsorientierung war 
ein wesentlicher Antrieb für die Entwicklung immer neuer Finanzinstrumente. 
Einerseits sind Termingeschäfte trivial und ein alter Bestandteil der Börse: es sind 
Verträge über Warentransaktionen in der Zukunft, aber zu einem bestimmten 
Preis; Verträge, die die beiden Parteien auf die Akzeptanz einer kontingen-
ten Zukunft verpflichten. Andererseits zeigt die Geschichte des Terminhandels, 
dass er eine nicht-triviale Trennung von Termingeschäften und Warenhandel 
beinhaltet. Der Futures- und Optionshandel vermeidet die physikalischen Bedin-
gungen der Produktion und löst die Identität von Ware und Preis auf. In ande-
ren Worten: jemand, der eine Nicht-Ware besitzt und sie weder erwartet noch 
will, verkauft sie an jemanden, der sie nicht will und auch niemals bekommt.

Die Dynamik von Termingeschäften, dem Motor kapitalistischer Ökonomie, 
beruht auf zwei Hauptannahmen. Erstens einer selbstreferentiellen Kommuni-
kation: Preise beziehen sich nicht auf Waren und Güter, sondern auf andere 
Preise, so dass die aktuellen Preise für abwesende Güter von der Erwartung 
zukünftiger Preise für abwesende Güter bestimmt werden. Diese Art von Han-
del ist von allen materiellen Behinderungen befreit. Er vollzieht einen Akt, der 
nicht in der Re-Präsentation, sondern der De-Präsentation der Welt kulmi-
niert.5 Als Teil der zirkulierenden Geldmenge garantieren sie höchste Liquidität 
und vollenden die Logik der modernen Kapital- und Kreditökonomie. Zweitens 
beruhen Transaktionen dieser Art auf dem, was in der Tradition des römischen 
Rechts Spielverträge genannt wird – Verträge, die Transaktionen mit unklarem 
Ausgang betreffen, ungewisse zukünftige Ereignisse. Das führt zur Ununter-
scheidbarkeit von Handel, Wette und Glücksspiel; die Bezeichnung dieses Phä-
nomens ist »Spekulation«. Die riskante Wette, das Spiel mit der Zukunft, sie sind 
das Herzstück aller ökonomischer Aktivität. Spekulant ist, wer nicht spekuliert, 
Spekulation ist die Norm aller finanziellen Transaktionen.

Termingeschäfte stellen also ein logisches Pendant zur Kapital- und Kredit-
wirtschaft dar, Finanzderivate eine vom Bargeld unabhängige Form von Geld. 
Für die Finanzökonomie stellte sich damit ein grundlegendes Problem. Einer-
seits soll der Markt alte Ausgleichsideen verwirklichen und sich selbst über die 
Verrechnung von Preisrisiken mit Preisrisiken stabilisieren. Andererseits stehen 
im Zentrum dieses Markts nun Termingeschäfte mit Finanzgütern, die sich eben 
dadurch auszeichnen, dass sich aktuelle Preisrisiken in ungewisse Zukünfte ver-
schieben. Kontingente Zukünfte, d.h. die Kräfte der Zeit sind zu einem kriti-
schen Faktor in diesem System geworden, und tatsächlich haben diese Fragen 

5.	 Samuel Weber: Geld ist Zeit: Gedanken zu Kredit und Krise, übersetzt von Marion Picker, Zürich-
Berlin 2009.
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die ökonomische Wissenschaft seit den siebziger Jahren wie keine anderen 
beschäftigt. Die Logik der modernen Finanzökonomie verlangt ein Verfahren, 
das ökonomische Entscheidungen mit der Erwartung künftiger Entscheidungen 
verknüpft, sie muss fähig sein, eine Beherrschung von Zeit, eine Beherrschung 
ungewisser Zukünfte zu versprechen. Nur wenn die Ungewissheit künftiger 
Preise (von Devisen, Wertpapieren etc.) mit den Preisen für die Ungewissheit 
dieser Preise verrechnet werden kann, lässt sich die ausgleichende Kraft von Ter-
mingeschäften, die Bändigung der Zeit und die Stabilität im System behaupten. 
Seit der Mitte des letzten Jahrhunderts ist daraus die Frage erwachsen, welcher 
Kalkül den Übergang von gegenwärtigen Zukünften zu künftigen Gegenwarten 
wahrscheinlich macht, wie sich die Unähnlichkeit des Zukünftigen in eine ähn-
liche Gegenwart transformieren lässt. Und es verwundert nicht, dass die promi-
nentesten dieser Versuche mit dem Ende von Bretton Woods zusammenfallen. 
Dabei handelt es sich um Verfahren, die wahrscheinlichkeitstheoretische Figu-
ren ins Innere der finanzökonomischen Geschäftspraktiken versetzen. Es handelt 
sich um eine berühmte Formel, die von den Mathematikern und Ökonomen 
Robert Merton, Fisher Black und Myron Scholes Anfang der siebziger Jahre 
entwickelt wurde.

Dieser Kalkül, der mit Nobelpreisen prämiert wurde und – wie man sagt – für 
die Finanzmärkte ebenso bedeutsam sein soll wie Newtons Mechanik für die 
Physik, folgt der genannten Problemstellung: wie man durch den Handel mit 
Risiken (also Finanzderivaten) die Risiken der Finanzmärkte eliminieren kann. 
Es geht um die Herstellung von Erwartungsprodukten, mit denen die Werte 
künftiger Erträge in Gegenwartswerte überführt werden können; es geht darum, 
das dynamische Ungleichgewicht von Kreditökonomie und flottierenden Devi-
sen zu stabilisieren. Am Beispiel der Errechnung der Preise für eine bestimmte 
Art von Finanzderivaten lässt sich in den Anstrengungen von Black, Scholes und 
Merton die exemplarische Verfertigung eines theoretischen Objekts verzeich-
nen, das die mathematische Formalisierung mit bestimmten Steuerungsideen 
und mit einigen Hypothesen über den Mechanismus von Finanzmärkten kom-
biniert. Und das heißt: Man formuliert ein allgemeines Modell für die Struktu-
rierung des Handels mit Finanzderivaten und für die Ausgleichstendenzen des 
gesamten Systems.

Dabei geht es darum, aus bestehenden Preisen (etwa für Aktien oder Kredite) 
einen Preishorizont zu errechnen, der von einer künftigen Gegenwart aus zum 
Motiv der Bewertung einer gegenwärtigen Zukunft werden kann. Der gegen-
wärtige Preis eines Derivats rechtfertigt sich dann, wenn in ihm eine mög-
liche Zukunft des zugrunde liegenden Werts wiederkehrt. Nur diese Replika-
tion künftiger Verläufe kann die Erwartung begründen, dass sich die Risiken 
schwankender Preise durch den Handel mit diesen Risiken werden ausgleichen 
lassen. Und das prägt die Parameter jener berühmten Differentialgleichung, die 
stochastische Prozesse mit einer Funktion für logarithmische Normalverteilun-
gen zu fassen versucht. In ihr wird  – vereinfacht ausgedrückt  – neben eini-
gen bekannten Größen der problematische Posten, die unbekannte Volatilität 
(Sigma) nach den Zufallsbewegungen der zugrunde liegenden Werte in histori-
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schen Zeiträumen kalkuliert. Man muss nicht die Ereignisse möglicher Zukünfte 
erraten, sondern nur einen Schwingungsraum errechnen, innerhalb dessen sie 
stattfinden könnten. In diesem Kalkül ist also die Annahme eingebaut, dass sich 
das Unvorhersehbare der Zukunft nach der Streuung vergangener Unvorher-
sehbarkeiten verhalten wird. Es werden keine bestimmten Vorhersagen, aber die 
Vorhersagen von Verteilungsmustern reklamiert.

rDT =
∂DT

∂T
+ rS

∂DT

∂S
+

1

2
σ2S2 ∂2DT

∂S2

Black-Scholes Gleichung

An diesem Kalkül sind mehrere Dinge bemerkenswert, die das Finanzsys-
tem als Mediensystem betreffen. So lässt sich darin zunächst eine mathemati-
sche Repräsentation gängiger Marktlogiken erkennen; sie werden physikalis-
tisch, nach dem Vorbild von Differentialgleichungen für Diffusionsprozesse in 
der statistischen Mechanik kodiert. Die Annahmen effizienter Märkte und die 
Random-Walk-Hypothesis sind in diese Formel implantiert. Dadurch werden 
Zukunftserwartungen in erwartete Zukünfte übersetzt und die Kräfte der Zeit 
gebändigt. Ungewissheiten sind nicht einfach verschwunden; aber die Dynamik 
des Modells legt es nahe, dass mit der Ausweitung des Markts mit Derivaten eine 
risikoneutrale Welt hergestellt wird; uncertainty can be eliminated if there are enough 
contingent claims oder derivative instruments.

Zudem leistet die Übersetzung ökonomischer Daten in integrierbare Systeme 
die Darstellung einer Welt, die weder Einbrüche noch Sprünge kennt. Der 
Vorzug des mathematischen Formalismus korrespondiert mit der theoretischen 
Annahme, dass das System selbst regelhaft, homogen, stetig und mit ausglei-
chend funktioniert. In dieser Hinsicht ist der von Merton, Black und Scholes 
entwickelte Kalkül als Systemallegorie zu verstehen: Allein die Darstellung einer 
Systemlösung durch Differentialgleichungen muss, wie der Mathematiker James 
Yorke bemerkte, jeden chaotischen Gang ausschließen.6 Darum kann man in 
der Black-Scholes-Formel eine Art »enacted theory« erkennen. Sie dokumen-
tiert die performative Qualität eines Kalküls. Mit ihr erzeugen Finanzderivate 
die Bedingung ihrer Möglichkeit und appellieren an einen Markt, auf dem sich 
ihre ökonomische Rationalität wird bewahrheiten können. Man hat von der 
Anpassung ökonomischer Wirklichkeit an Wirtschaftstheorie, von der Entste-
hung einer »Black-Scholes-Welt« gesprochen, die in den siebziger Jahren noch 
nicht existierte. Als theoretisches Produkt bietet die Formel ein schlagendes 
Argument für den Handel mit Finanzderivaten, damit die Aussicht auf eine 
Stabilisierung des Systems und damit wiederum die Rechtfertigung ihrer theo-
retischen Implikationen.

6.	 Vgl. die Diskussion von Yorke in James Gleick: Chaos: Making a New Science, London: 1987, 
S. 67–68.
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Das Ende des Abkommens von Bretton Woods hat eine Situation geschaf-
fen, in der flottierende Devisenkurse an eine Absicherung von Währungskursen 
appellierten. Im Zeichen eines neuen Liberalismus wurden dabei Vorschläge pri-
vilegiert, Marktrisiken mit Marktrisiken zu versichern. Das bedeutet erstens, dass 
man Märkten überhaupt eine innere Ausgleichstendenz unterstellt; die These 
von der Effizienz der Finanzmärkte wird als Grundannahme gesetzt. Zweitens 
treten damit Derivate und Terminhandel ins Zentrum des neuen Finanzsystems. 
Spätestens seit den neunziger Jahren dominiert ihr Volumen den Wirtschaftspro-
zess; vor allem aber müssen sie als Kern finanzökonomischer Logik angesehen 
werden, als Basis einer Geschäftsroutine, die einen Handel mit Zeit und Risiken 
betrifft. Das ist drittens der Schauplatz, an dem Finanzmathematik zum Arka-
num des ökonomischen Wissens geworden ist. Am Beispiel der Black-Scholes-
Formel wollte ich zeigen, wie sich die alten Ausgleichsideen nur über eine Bän-
digung der Zeit, eine Beherrschung der Zeit aber nur durch die Einpflanzung 
wahrscheinlichkeitstheoretischer Modelle verwirklichen lässt.

Die Einrichtung technischer Infrastrukturen ist eine notwendige Bedin-
gung für das neue System. Seit jeher wurden Finanzmärkte durch einen engen 
Zusammenhang zwischen der Preisbildung in Börsengeschäften und medien-
technischen Innovationen strukturiert; ihr Takt wurde seit dem 19. Jahrhundert 
durch die Einführung von Telegraf und Telefon, durch transatlantische Kabel, 
durch den Börsenticker diktiert. Der Kreislauf von Preisbildung und Informa-
tion machte die Finanzmärkte zum Motor für die Durchsetzung neuer Infor-
mationstechniken.

So wurde die Praxis der aktuellen Finanzökonomie vor allem durch elektro-
nische und digitale Technologien definiert, durch die systematische Verschrän-
kung von Informationsverarbeitung und Telekommunikation. In den fünfziger 
Jahren wurden erste Ideen zur Einrichtung elektronischer Finanzmärkte formu-
liert, und nach der Einführung elektronischer Handelssysteme und des Online 
Brokerage wurde 1993 das WorldWideWeb für Börsen und Finanzgeschäfte frei-
gegeben. Lässt sich darin die Entstehung einer Finanzmaschine erkennen, in der 
sich ein Großteil menschlicher Wohlfahrt entscheidet, so wurde diese Maschine 
gerade für den Handel mit Finanzderivaten wesentlich und effektiv. Berechnun-
gen wie die Black-Scholes-Formel appellieren an ihre informationstechnische 
Exekution. Zunächst hat man das option prizing mit dieser Formel auf Groß-
rechnern kalkuliert, die entsprechenden Tabellen wurden dann in Papierform an 
interessierte Trader vertrieben. Bereits 1974 wurde von Texas Instruments ein 
Taschenrechner angeboten, der auf die Formel programmiert war und Black-
Scholes-Resultate für das day-trading lieferte. Und spätestens seit der Entstehung 
des automatischen Futures-Handels hat sich eine wirkungsvolle Fusion zwischen 
Finanztheorie, Mathematik und Informationstechnologie ergeben. Die neuen 
Techniken müssen als Generatoren neuer Finanzinstrumente begriffen werden; 
und abgesehen davon, dass sich damit eine Delokalisierung des Börsengeschäfts 
und eine unbegrenzte Inklusion von Mitspielern vollzog, lassen sich hier zwei 
wesentliche Konsequenzen verzeichnen.
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Einerseits bewirkte das Zusammenwirken der genannten Elemente – Termin-
handel, Finanzmathematik und Informationstechnik – eine historische Transfor-
mation, in der Währungsstandards jeglicher Art durch einen Informationsstandard 
abgelöst wurden. Die Stabilisierung von Finanzökonomie und Währungssyste-
men wird nicht mehr durch eine Konvertierung in Gold oder Warengeld garan-
tiert, sondern durch einen Austausch zwischen Geld und Information. Preise auf 
den Finanzmärkten liefern Informationen über die Zukunft von Preisen, und 
darum sind im Geschäftsverkehr Informationen über Geld wichtiger als Geld 
selbst geworden. Der Markt installiert einen Informations-Automatismus, Geld 
wird mit Information bezahlt. Effiziente Märkte sind Märkte zur effizienten 
Verteilung von Information; der Wettbewerb ist ein Aufruf zur informationellen 
Kompetition.

Andererseits lässt sich in dieser Maschine eine Imitation von Theorie durch 
die ökonomische Wirklichkeit verzeichnen. Robert Merton hatte das klar for-
muliert. »As real-world intermediation and markets become increasingly more 
efficient, the continuous time model’s predictions about actual financial prices, 
products and institutions will become increasingly more accurate. In short, that 
reality will […] imitate theory.«7 Erst unter neuen technologischen Bedingun-
gen vollzieht sich die Institution des Markts. Finanztheorie, Formalisierung und 
Technik gehen eine produktive Verbindung ein, die Erfindung neuer Finanz-
instrumente und die Installation neuer Märkte beglaubigen sich wechselseitig in 
ihrer raison d’être. Und das heißt: Der Komplex von Theorie und Technik ver-
spricht, dass maximale Liquidität, optimale Preisfindung und effizienter Daten-
verkehr sich in der Stabilisierung der Finanzmärkte verwirklichen.

Begreift man die gegenwärtige Finanzökonomie als ein Mediensystem, das seit 
den achtziger Jahren zu funktionieren beginnt, so lassen sich auch einige metho-
dische Perspektiven für die Frage entwickeln, wie sich verstreute Praktiken oder 
Technologien zu Medienfunktionen verwandeln; wie sich also historische Sze-
nen des Medien-Werdens erfassen lassen. Eine erste, einfache Schlussfolgerung 
lautet, dass dieses System nur als ein Zusammenwirken völlig verschiedener Ele-
mente zu begreifen ist. Wenn Marshall McLuhan einmal behauptet hat, dass die 
Untersuchung des Geldmediums identisch sei mit dem »Verfahren der gesamten 
Medienforschung«,8 so wird damit unterstellt, dass dieses Geld eine historisch 
variable Sozialfunktion darstellt und nicht auf einen einfachen Sachverhalt  – 
etwa auf ein Symbolsystem – reduzierbar ist. Das moderne fiat money, das den 
Wert unserer Währungen und die Dynamik von Volkswirtschaften bestimmt, 
wurde durch politische Entscheidungen (wie das Ende von Bretton Woods), 
bestimmte Geschäftspraktiken (wie den Terminhandel), theoretische Voran-
nahmen (wie effiziente Märkte), durch mathematische Modelle und technische 
Infrastrukturen gleichermaßen hervorgebracht. Und sicher müsste man weitere, 
etwa institutionelle Bedingungen (wie die Ausrichtung der Bankenstruktur auf 
Investmentbanking) hinzufügen. Medien sind stets heterogene Komplexe aus 

7.	 Robert C. Merton: Continous-Time Finance, Malden 1990, S. 470.
8.	 Marshall McLuhan: Understanding Media, New York 1964, Kapitel 14.
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institutionellen, technischen, theoretischen, symbolischen und praktischen Ele-
menten.

Die wechselseitige Verschränkung dieser Elemente hat aber dazu geführt, 
dass das Finanzsystem nicht nur die alltäglichen Geschäftsroutinen organisiert; 
es ist zu einem dominanten Mediensystem gerade dadurch geworden, dass es 
in all seinen Operationen bestimmte Verpflichtungsstrukturen (wie die Bin-
dung an ungewisse Zukünfte) installiert und als ein neuer Sozialvertrag funk-
tioniert. Auch hier lässt sich von Medien-Ereignissen im Doppelsinn sprechen: 
von Ereignissen, die über die Produktion, die Darstellung und die Formierung 
von Ereignissen entscheiden. So teilt das Finanzsystem mit jeder Operation, mit 
jeder Zahlung stillschweigend die Bedingungen seiner Operationen (etwa die 
Voraussetzung ausgleichender Marktkräfte) mit. Dieses System manifestiert sich 
als technisch implementierte Wirtschaftstheorie, seine Effizienz beruht darauf, 
dass alle seine Aktionen und Ereignisse die Bedingungen schaffen, unter denen 
sie als Aktionen und Ereignisse eines neuen Marktes wirksam werden. Medien-
systeme funktionieren unter der Bedingung der Redundanz. Sie kommunizie-
ren sich selbst in all ihren Operationen; sie setzen oder übertragen mit ihren 
Übertragungen immer neu die Apriori, unter denen sie sich als Mediensysteme 
verwirklichen. 

Das bedeutet, dass Medien in epistemologischer Hinsicht den Charakter einer 
möglichen Welt besitzen. Die ökonomische Welt oder der Markt, der sich 
seit den siebziger Jahren Zug um Zug realisiert, lag fern jeder Gegebenheit; er 
war schlicht nicht vorhanden oder eine reine Hypothese. Mediensysteme sind 
beziehungslos, ihrer Systemhaftigkeit steht keine irgendwie ähnlich organisierte 
Welt oder Natur gegenüber. Sie sind vielmehr Realisierungsprogramme: Ihre 
Axiome und Praktiken geben vor, wie Realität programmiert werden kann. 
Was sich in Mediensystemen realisiert, ist nicht notwendig, reproduziert keine 
vorgängige Konsistenz, sondern gewinnt den Charakter einer beliebigen Fak-
tizität. Die historische Dimension von Medien lässt sich darum nur unter der 
Bedingung erfassen, dass man jedes mimetische Substrat im damit verbundenen 
Technikbegriff auflöst und eine Nicht-Identität von Sein und Welt, Sein und 
Natur unterstellt. Mit Hans Blumenberg muss man Medien als »Vorahmungen« 
begreifen: als technisches Konsistenzbegehren, dem nur eine wesenhafte Zufäl-
ligkeit gegenübersteht.9 

Darum tritt das historische Datum, das historische Ereignis von Medien nicht 
mit ihrem Funktionieren, sondern mit ihrem Verhältnis zur Störung, zur Krise 
oder zum Rauschen hervor. Die Störung ist die epoché des Mediums. Und hier 
zeigt sich die Eigentümlichkeit des modernen Finanzsystems. Denn einerseits 
verfolgen seine Verfahren eine Zähmung der Zeit; seine Rationalität, seine Sys-
temhaftigkeit beweist sich gerade darin, dass es die Wirksamkeit kontingenter 
Zukunft beherrscht. Rauschunterdrückung meint hier, dass sich Risiken mit 

9.	 Hans Blumenberg: »›Nachahmung der Natur‹: Zur Vorgeschichte der Idee des schöpferischen 
Menschen«, in: Grundlagentexte Kulturphilosophie: Benjamin, Blumenberg, Cassirer, Foucault, Lévi-Strauss, 
Simmel, Valéry u.a., hg. von Ralf Konersmann, Hamburg 2009, S. 201–232.
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dem Handel von Risiken amortisieren, dass also die Kräfte temporaler Prozesse 
eliminiert werden können. Unter Medienbedingungen träumt der Markt den 
Traum seiner Endlosigkeit, die Neutralisierung des Risikos funktioniert nur, 
wenn sich jede ausstehende Zukunft um eine weitere Zukunft fortsetzen lässt. 
Andererseits wird diese Entzeitlichung nur durch den Einsatz zeitkritischer Ver-
fahren garantiert. Die Beherrschung der Zeit wird durch die Investitionen zeitli-
cher Kräfte erhofft. Während das Finanzsystem seine Stabilität in der Herstellung 
von Zeitlosigkeit gewinnt, wird seine Operation durch die Wiederkehr histori-
scher Zeiten beunruhigt: durch Fristen, Laufzeiten, Zahlungstermine, Fälligkei-
ten. Die Krisen der letzten Jahrzehnte lassen sich also nicht nur dadurch erklären, 
dass die Modelle der Finanzökonomie die Tatsachen der realen ökonomischen 
Welt verfehlen. Sie müssen vielmehr als endogene Krisen eines Mediensystems 
begriffen werden: Die Verarbeitung von Zeitproblemen schafft die Zeitpro
bleme, die das System zu verarbeiten versucht. Das System verstärkt Rauschen 
dadurch, dass es Rauschen unterdrückt. Man kann das  – technisch  – als die 
Wirkung positiver Rückkopplungen beschreiben. In historischer Hinsicht aber 
bedeutet das: Die epoché der Finanzökonomie ist die Krise, d.h. die Rückkehr 
konkreter historischer Zeiten im Innern des Systems. Man könnte das auch den 
Normalfall und die strukturelle Inkonsistenz der Finanzökonomie nennen – aber 
das wäre eine andere Geschichte.
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3Über ›Rosa Luxemburg heute‹ zu sprechen, könnte sich dem Einwand aussetzen, erneut die Aktualität eines 
historisch gewordenen Datums, einer historisch gewordenen Per-
sönlichkeit, eines historisch gewordenen Werks zu beschwören. 
Nichts ermüdender jedoch als solche ›Aktualisierungen‹. Immer 
bleiben sie dem Duktus von Geschichtslehrern verhaftet, die aus 
dem Gewesenen irgendein Datum hervorkramen, um ihm einen 
Gehalt zu extrahieren, den sie dann ihren Zöglingen als Maxime 
eigenen Handelns anempfehlen, so oder so. Erkennbar läuft eine 
solche Pädagogik aber nur darauf  hinaus, die Gegenwart mit 
Postulaten zu überziehen, die solche der Vergangenheit geblieben 
sind. Man aktualisiert nicht etwa die Vergangenheit ; man museali-
siert die Gegenwart. Nichts schlimmer jedenfalls als die Erfahrung, 
die ich unlängst in Kiel machte, auf  einer Veranstaltung, die der 
Erinnerung der Führer des Matrosenaufstands, Lothar Popp und 
Karl Artelt, gewidmet war. Nach einiger Revolutionsfolklore ver-
tiefte man sich in eine Diskussion darüber, wie es zu erreichen sei, 
zwei Straßen nach ihnen zu benennen. Die Geehrten hätten sich 
wohl bedankt.
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Nie nämlich ist die Geschichte in diesem antiquarischen Sinn 
›aktuell‹. Ganz anders hat das Aktuelle selbst so etwas wie eine Ge-
schichte. Es rührt nicht aus der Abfolge eines Geschehens, nicht 
aus einer Summe von Tatsachen, die einmal waren oder sind. Es 
rekonstruiert sich in Rissen, die das Geschehen unterbrechen. Ak-
tuell ist deshalb nicht, was aus einem geschichtlichen Kontinuum 
hervorgezerrt wird. Aktuell ist, was dieses Kontinuum reißen lässt. 
In diesem Riss gilt nicht mehr, was bis eben noch galt, und keine 
Tatsache der Vergangenheit, keine Maxime des Gewesenen hat Be-
stand, auf  die sich eine solche ›Geltung‹ noch stützen könnte. 

Immer schreibt sich das Aktuelle nämlich als andere Wieder-
holung dessen, was nie war. Irregulär bricht es mit dem vermeint-
lichen Bewegungskontinuum der Zeit, übersät es mit Öffnungen 
und vervielfacht sich in Fluchtlinien, die eine Gegenwart aus den 
Fugen geraten lässt. Denn was ist ›Gegenwart‹ ? Unablässig lagert 
sich die Zeit im Raum ab und bildet so jenen ›Zeitraum‹, den 
man dann ›Gegenwart‹ nennt. Immer bleibt diese ›Gegenwart‹ 
so ein Mischungsverhältnis, in das Zeit und Raum, Temporalität 
und Bewegung eintreten. Erst wo diese Verbindung in Ekstasen 
der Zeit reißt, erst als Unterbrechung ihres Kontinuums ereignet 
sich das ›Aktuelle‹. Die Zeit stellt sich dann nicht mehr als ›indi-
rektes Zeitbild‹ dar, das sich in einer Gegenwart und ihren Bewe-
gungen ausdrückt. Es zerreißt den Zeitraum dieser ›Gegenwart‹ 
selbst, ordnet die Dinge anders und lässt irreguläre Bewegungen 
aus sich hervorgehen. In ihnen schreibt sich eine Zäsur nieder, 
die alle Zeit auf  Abstand zu sich hält und in Selbstaffektionen  
differieren lässt.

Immer wird deshalb, wer dem Kontinuum der Geschichte und 
dem Gleichmaß einer ›Bewegung‹ verpflichtet bleibt, solche Ek-
lats als ›verfrüht‹ denunzieren. Immer bestehen die Parteigänger 
des Zeitraums, des Kontinuums, der Gegenwart darauf, dass eine 
Situation nicht ›reif‹ dafür sei, solche Eklats der Zeit als Ereignis 
zu begrüßen. Das Ziel sei nichts, die Bewegung alles, postulierte 
Eduard Bernstein, Theoretiker der Sozialdemokratie ; denn das 

sogenannte ›Ziel‹ sei lediglich eine regulative Idee, ein Reservoir 
ethischer ›Werte‹, die den Gang der sozialdemokratischen Bewe-
gung nur wie ein frommes Ideal begleiten dürften. Bei dem Kon-
flikt, den Rosa Luxemburg gegen Eduard Bernstein austrug, ging 
es deshalb nicht allein um die Frage einer revolutionären Strategie 
und Taktik. Im Innersten ging es um einen ebenso philosophischen 
wie praktischen Disput über die Zeit. Denn was bedeutet es, dem 
Ereignis, das stets ›zu früh‹ ist, ein ›Zeitgenosse‹ zu sein ? Und was, 
Rosa Luxemburg als ›Zeitgenossin‹ zu begrüßen ?

Rosa Luxemburg, in ihrer fulminanten Schrift Sozialreform  
oder Revolution ?,  gegen Bernstein : »Da aber das Proletariat 
somit gar nicht imstande ist, die Staatsgewalt anders als ›zu früh‹ zu 
erobern, oder mit anderen Worten, da es sie unbedingt einmal oder mehr­
mals ›zu früh‹ erobern muss, um sie schließlich dauernd zu erobern, so 
ist die Opposition gegen die ›verfrühte‹ Machtergreifung nichts als 
die Opposition gegen die Bestrebung des  Proletariats  überhaupt, 
s ich  der  Staatsge walt  zu bemächtigen.« 1

Verfrüht, wie es ist, lässt sich das revolutionäre Ereignis deshalb 
weder planen noch inszenieren. Es untersteht keiner Kontrolle, es 
folgt keinem Kalkül, es lässt sich von keinem Plan evozieren, und 
stets überrascht es selbst die Revolutionäre, die auf  es hinarbei-
ten. Wo es eintritt, da ereignet es sich von selbst, sponte. Erst da-
rin ist es unlösbar dem verbunden, was sich ›Freiheit‹ nennt und 
in jeder Revolution zur Sprache kommt. ›Was sich sponte begibt, 
begibt sich von selbst, also frei‹, schreibt Ulrich Sonnemann in sei-
ner Negativen Anthropologie. »Ohne dieses von selbst glückt 
keine Wesensbestimmung der Freiheit, die aus ihrem Wesen verstanden 
nicht die libertas von Rechten und Einrichtungen, sondern etwas Ur­
sprünglicheres ist. Definiert das nun das Spontane ?« 2 Eine Frage, bei 
der man sich freilich, wie Ulrich Sonnemanns souveräner Rat lau-
tet, nicht allzu lange aufhalten sollte. Denn der Komparativ ei-
nes ›Ursprünglicheren‹ unterläuft selbst schon jede Definition ei-
nes einfachen Ursprungs. Wo immer er sich würde definieren, also 
abgrenzen wollen, müsste er bereits an einen anderen Ursprung 
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appelliert haben, der früher ist als er selbst und ihn in sich selbst 
entgrenzt hätte. Und deshalb gibt es keinen einfachen Ursprung. 
Überall zerfällt er in ein ›zu früh‹ und ein ›zu spät‹, in das er sich 
geteilt hat und deshalb selbst springt. Überall konstelliert er sich 
aus Vielheiten, die sich in ihm kreuzen und ihn zum Ort einer 
Unterbrechung, eines Risses machen, der das Kontinuum der Ge-
schichte in Kontingenzen unterbricht und zerstreut. Er ist Dif-
ferenz in sich und zu sich, und nur als diese Differenz bricht das 
Ereignis ein, sponte also, autómaton oder von selbst,  als 
Virtualität einer Wiederholung dessen, das niemals war.

Nie sind es deshalb die gegebenen Tatsachen, die für den Auf-
stand sprechen. Stets ist es das Marginale, das Zufällige, die über-
raschende Konstellation, in der das Gefüge der Tatsachen selbst 
zerreißt und eine neue Situation eröffnet. Und Zeitgenosse die-
ser Frühe zu sein würde bedeuten : diesen Zeitriss beim Namen 
zu nennen, seine Offenheit zu begrüßen und zu forcieren. Lothar 
Popp, der den ersten Arbeiter- und Soldatenrat in Kiel gründete 
und damit den Anstoß für die deutsche Novemberrevolution gab, 
erinnert sich an eine Verhandlung mit dem Kieler Marinekom-
mandeur Admiral Souchon, dem SPD-Abgeordneten Gustav Noske 
und dem Staatssekretär Haußmann, in der diese 1918 versuchten, 
die Revolte der Matrosen durch politische Winkelzüge zu ersti-
cken und so Zeit zu gewinnen, um die Gegenrevolution auch mi-
litärisch zu organisieren. »Ja, und dann habe ich die da reden lassen«, 
erinnert sich Popp. »Dann kam dann und wann ein Matrose rein und 
sagte mir was. Kam nur zu mir und zu keinem anderen. Ich habe das 
nicht angeordnet. Und einmal kam einer und sagte : ›Jetzt haben wir 
auch die Station besetzt.‹ Damit hatten wir ganz Kiel. Die Station, in 
der wir tagten, hatten sie auch besetzt. Da unten waren auch Soldaten 
drin, also noch vom Gouverneur hineingestellte, die haben dann auch 
mitgemacht. Und wie das so weit war, da habe ich dann gesagt : ›Also, 
meine Herren, Sie irren sich, das ist nicht eine Matrosenrevolte. Das, 
was Sie jetzt erleben, ist der Beginn der deutschen Revolution. Dass wir 
hier verhandeln, hat gar keinen Zweck mehr.‹ Ich wollte ihnen nicht so 

ganz klar sagen : ›Sie haben ja nichts mehr zu sagen.‹ Was soll ich mit 
denen verhandeln, wir hatten doch alles. Da wurde die Geschichte ver­
tagt. Da war es aus.« 3

Den Augenblick dieser ›Frühe‹ wahrzunehmen, in der sich die 
Geschichte vertagt, macht die Sensibilität des Revolutionärs, sein 
taktisches und strategisches Gespür aus. Natürlich kann er sich 
irren. Sein Urteilsvermögen mag getrübt sein ; er mag die Anzei-
chen verkennen und den Augenblick falsch interpretieren, er mag 
überstürzt handeln und die Revolution damit in die Niederlage 
führen. Doch ebenso mag er zu spät kommen, den Riss verpassen 
und zur Tat aufrufen, wenn sich die Sensomotorik der geschicht-
lichen Bewegung über dem Zeitriss wieder zu schließen begann 
und das Ereignis erstickt. Wie immer er sich aber entscheidet – er 
handelt in jener ›Frühe‹ eines ›Ursprünglicheren‹, die seiner Ent-
scheidung keine Tatsachen oder Regeln bietet, auf  die er sich be-
rufen könnte. Der bewaffnete Aufstand, schrieb Lenin, sei eine 
Kunst. Sie besteht darin, dem, was sich sponte, von selbst er-
eignet, in jenem Augenblick eine Wendung, eine Richtung zu ge-
ben, in dem das Kontinuum reißt. Diese Kunst besteht darin, der 
Virtualität des Ereignisses Aktualität zu verleihen, indem sie den 
Sprung der Frühe riskiert. Künstler, jene zumindest, die diesen 
Namen verdienen, werden wissen, wovon die Rede ist. Tatsächlich 
verschränkt sich die Logik der Revolution in der Artistik dieses 
Sprungs fast nahtlos mit jener der Kunst. Diese Artistik kennt den 
Revolutionär wie den Künstler nicht so sehr als ihren Urheber oder 
Autor ; sie verwandelt ihn in ein Medium, durch das zur Sprache 
kommt, was ungesagt blieb, nach Ausdruck verlangt und sich in 
ihnen aktualisiert.

Sieht man vom holländischen Linksradikalismus Gorters oder 
Pannekoeks oder einiger anderer ab, so war es vor allem Rosa 
Luxemburg, die dieser unverfügbaren Logik des sponte größte 
Aufmerksamkeit schenkte. Nicht umsonst betont ihre Analyse der 
russischen Revolution von 1905 den marginalen, den unschein-
baren und überraschenden Charakter der Ereignisse, die dann 



8 9

unkalkulierbare Bewegungen und unvorhersehbare Volten frei-
setzten. »Der nächste Anlass der Bewegung war ein ganz zufälliger, ja 
untergeordneter«, schrieb sie, »ihr Ausbruch ein elementarer ; aber in 
dem Zustandekommen der Bewegung zeigten sich die Früchte der mehr­
jährigen Agitation der Sozialdemokratie, und im Laufe des General­
streiks standen die sozialdemokratischen Agitatoren an der Spitze der 
Bewegung und benutzten sie zur regen revolutionären Agitation.« 4 Be-
kanntlich brachte sie diese Logik des Spontanen aber nicht nur in 
Opposition zur Sozialdemokratie der Ebert, Scheidemann, Noske 
oder Bernstein. Ebenso opponierte ihr Denken und Handeln einem 
bolschewistischen ›Ultrazentralismus‹, der dem spontanen Moment 
aus ganz anderen Gründen misstraute. Denn nie, so hatte Lenin 
argumentierte, könne diese Menge spontan zu einem politischen 
Klassenbewusstsein gelangen, das es erlaube, die Machtfrage zu 
stellen. Dieses Bewusstsein könne ihr nur ›von außen‹ gebracht 
werden. Bekanntlich suchte er deshalb in einer Kaderpartei einen 
›Generalstab‹ zu konstruieren, der die revoltierende Menge wie 
eine Armee führen sollte. Für Rosa Luxemburg schuf  eine solche 
Unterdrückung der Spontaneität jedoch die elementare Gefahr, die 
Revolution von ihren Virtualitäten abzuschneiden und damit ihrer 
eigenen Voraussetzung zu berauben. Mehr noch : auch der Apparat 
der ›Zentrale‹ müsse immer neu ein retardierendes, ein reaktio-
näres Moment hervorbringen und gegenrevolutionäre Kräfte frei-
setzen. »Die Kampftaktik der Sozialdemokratie«, schrieb sie gegen 
Lenin, »wird in ihren Hauptzügen überhaupt nicht ›erfunden‹, son­
dern sie ist das Ergebnis einer fortlaufenden Reihe großer schöpferischer 
Akte des experimentierenden, oft elementaren Klassenkampfes. Auch 
hier geht das Unbewusste vor dem Bewussten, die Logik des objektiven 
historischen Prozesses vor der subjektiven Logik seiner Träger. Die Rolle 
der sozialdemokratischen Leitung ist dabei wesentlich konservativen 
Charakters, indem sie erfahrungsgemäß dazu führt, das jedesmalige 
neugewonnene Terrain des Kampfes bis in die äußersten Konsequenzen 
auszuarbeiten und es bald in ein Bollwerk gegen eine weitere Neuerung 
größeren Stiles umzukehren.« 5

Anders gesagt : Rosa Luxemburg misstraute dem Zentralismus. 
Medium ihres Denkens war die spontane Pädagogik des Prozesses. 
Doch umso mehr muss eine solche Pädagogik den Zusammenbruch 
der alten Mächte voraussetzen, der sie reißen lässt. Nur so besteht 
Aussicht, dass der ökonomische Kampf  in einen politischen um-
schlagen und die Frage der Macht aufwerfen kann. Die Kohärenz 
der geschichtlichen Bewegung, die Geschlossenheit der Machtap-
parate, ihre Befähigung zur Herrschaft muss zerbrechen. Sie müs-
sen die Fähigkeit verlieren, den Zeitrissen zuvorzukommen und 
ihre Virtualitäten gewaltsam zu schließen. Das sensomotorische 
Band muss reißen, das die Unterworfenen affektiv an die Struktu-
ren bestehender Mächte bindet. Dies bleibt für Rosa Luxemburg 
unhintergehbare Voraussetzung jeder Spontaneität. »Bernstein hat 
seine Revision des sozialdemokratischen Programms mit dem Aufgeben 
der Theorie des kapitalistischen Zusammenbruchs angefangen«, schrieb 
sie deshalb. »Da aber der Zusammenbruch der bürgerlichen Gesell­
schaft ein Eckstein des wissenschaftlichen Sozialismus ist, so musste die 
Entfernung dieses Ecksteins logisch zum Zusammenbruche der ganzen 
sozialistischen Auffassung bei Bernstein führen. […] Ohne Zusammen­
bruch des Kapitalismus ist die Expropriation der Kapitalistenklasse 
unmöglich.« 6

Ist, so lautet deshalb ihre Frage, eine unbegrenzte Akkumu-
lation des Kapitals denkbar, die mit sich selbst im Gleichgewicht 
bleibt ? Denn wäre dies der Fall, so stünde dem Kapitalismus eine 
ebenso unbegrenzte Zukunft offen, und nie würde das sensomo-
torische Band der Macht reißen. Krisen und Unterbrechungen, ja 
selbst bewaffnete Konflikte oder Kriege wären im äußersten Fall 
nur beiherspielende Momente seiner Entwicklung. Immer bliebe 
seine Systemik in der Lage, solche Einbrüche zu überwinden und 
seine Kohärenz wiederherzustellen. Nicht umsonst blieb diese 
Frage eines endlichen Zusammenbruchs bis auf  den heutigen Tag 
virulent. Auch in heutigen Diskussionen spielt sie eine nicht un-
erhebliche Rolle, und es überrascht nicht, dass Antonio Negri 
und Michael Hardt in ihrem Buch Empire ausdrücklich auf  die 
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Krisen- und Zusammenbruchstheorie Rosa Luxemburg zurück-
greifen, um so etwas wie die trans-imperialistische Verfassung ei-
nes ›Empire‹ und die Bedingungen einer Mult i tude zu skizzie-
ren, deren Spontaneität dessen Regimes zerbrechen könne. Ist eine 
grenzenlose Akkumulation des Kapitals also möglich ?

Rosa Luxemburg verneinte diese Frage mit aller Entschie-
denheit. Eine Akkumulation, so lautete ihr Argument, sei nicht  
einmal in einer rein kapitalistischen Gesellschaft möglich. Ihre  
Analyse bezog sich auf  die Gleichungen der einfachen und er- 
weiterten Reproduktion, die Marx im Zweiten Band seines  
Kapital entworfen hatte. An diesen Gleichungen suchte Rosa 
Luxemburg nachzuweisen, dass die Akkumulation stets einen 
gewissen Anteil des Mehrwerts hervorbringe, der in einer rein 
kapitalistischen Ökonomie nicht realisierbar sei. Stets bleibe der 
Kapitalismus deshalb darauf  angewiesen, diesen nicht-realisier-
ten Mehrwert in seinen nicht-kapitalistischen Peripherien abzu-
setzen und aus ihnen die Quellen seiner weiteren Akkumulation 
zu beziehen. Die Krisen- und Zusammenbruchstheorie ver-
schränkte sich hier mit einer des Kolonialismus und imperialis-
tischer Aggression, mehr noch : des ›Globalen‹. Denn im Prozess 
ihrer Unterwerfung, so Rosa Luxemburg, verwandle der Kapita-
lismus diese Peripherien selbst in Kapitalismen und entziehe sich  
damit selbst die Grundlagen. Nicht an einem ›Außen‹ scheitert er 
deshalb. Die Drohung, unter der er sich bewegt, besteht in sei-
ner Immanenz, in jener Internalisierung des ›Außen‹, die er be-
ständig selbst herstellen muss. »So breitet sich der Kapitalismus 
dank der Wechselwirkung mit nichtkapitalistischen Gesellschaftskrei­
sen und Ländern immer mehr aus«, schrieb sie, »indem er auf  ihre 
Kosten akkumuliert, aber sie zugleich Schritt für Schritt zernagt 
und verdrängt, um an ihre Stelle selbst zu treten. Je mehr kapitalis­
tische Länder aber an dieser Jagd nach Akkumulationsgebieten teil­
nehmen und je spärlicher die nicht kapitalistischen Gebiete werden, 
die der Weltexpansion des Kapitals noch offenstehen, um so erbitterter 
wird der Konkurrenz des Kapitals um jene Akkumulationsgebiete, um 

so mehr verwandeln sich seine Streifzüge auf  der Weltbühne in eine 
Kette ökonomischer und politischer Katastrophen : Weltkrisen, Kriege, 
Revolutionen.« 7 

Rosa Luxemburgs Akkumulations- und Zusammenbruchsthe-
orie entwirft so ein Szenario, in dem der globale Kapitalismus sein 
eigenes Außen notwendig aufzehrt. Unablässig stürzt er einer Im-
manenz entgegen, die ihm die eigenen Voraussetzungen ebenso be-
ständig entzieht. Weltkrisen, Kriege und Revolutionen sind nur die 
katastrophischen Formen, in denen er diese Immanenz abzuwehren 
sucht und jene Transzendenz abstrakten Werts aufrechtzuerhalten 
sucht, die ihn weiterhin ›atmen‹ lassen soll, sozusagen. Erkennbar 
berührte Rosa Luxemburg damit nicht nur ökonomische Fragen. 
Zwischen Immanenz und Transzendenz berührte sie ebenso meta-
physische Probleme. In der Perspektive eines Immanent-Werdens 
der Welt ratifizierte sie das innere Geheimnis dessen, was die neu-
zeitlichen Säkularisierungsschübe der europäischen Moderne als 
Immanent-Werden von Welt seit der Renaissance ausmacht.

Bekanntlich wurde Rosa Luxemburgs Krisen- und Zusammen-
bruchstheorie fast durchgehend abgelehnt, von der sozialdemokra-
tischen ›Orthodoxie‹ ebenso wie von den russischen Marxisten, so 
von Nikolai Bucharin,8 aber auch von westeuropäischen Theore-
tikern wie Henryk Grossmann, der sie ein ›Verlegenheitsprodukt‹ 
nannte.9 Und tatsächlich ließ Rosa Luxemburg die Logik eines Zu-
sammenbruchs aus Problemen einer Realisierung des Mehrwerts, 
nicht aus einer Logik seiner Produktion und Verwertung hervor-
gehen. Ihre Analyse setzte in der Sphäre der Zirkulation ein, nicht 
in der einer Produktion. Und deshalb lässt sich auch von Marx 
her zeigen, dass ihre Behandlung der Reproduktionsgleichungen 
auf  offenkundigen Missverständnissen beruhte. Dort, wo sie die 
erweiterte Reproduktion, die Akkumulation des Kapitals und die 
Expansion seiner Verwertung ins Auge fasst, tat sie dies unter 
Bedingungen der einfachen Reproduktion, die sie stillschweigend 
beibehielt. Ihr Szenario skizzierte sozusagen eine Akkumulation 
ohne Akkumulation, deren beständiger Überschuss deshalb auf  
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nicht-kapitalistische Peripherien angewiesen bleibt und mit de-
ren Verschwinden zusammenbricht. Krisentheoretiker wie Nikolai  
Bucharin oder Henryk Grossmann schlugen hier ganz andere  
Wege ein.

Die Hypothese, dass die weltweite Expansion des Kapitals auf  
ihre Grenzen trifft, sobald sie sich weltweit etabliert hat, blieb des-
sen ungeachtet wirksam bis heute. In der Ahnung, dass der Kapi-
talismus gleichsam unter seiner eigenen Schwerkraft kollabieren 
müsse, reflektiert sich so etwas der Todestrieb dieses Systems, das 
auf  seine Transzendenz angewiesen ist. Doch dabei bringt es eine 
Immanenz hervor, unter der es zugleich zusammenbrechen muss. 
»Das Kapital ist ein Organismus, der sich nicht anders erhalten kann als 
dadurch, dass er ständig über seine Grenzen hinausblickt, sich von seiner 
äußeren Umgebung ernährt. Das Außen ist ihm wesentlich«, schreiben 
auch Michael Hardt und Antonio Negri in ihrem Buch Empire10 
unter ausdrücklicher Berufung auf  Rosa Luxemburg. Und sie 
schlussfolgern : »Wir können hier den Grundwiderspruch kapitalis­
tischer Expansion erkennen : Das Angewiesensein des Kapitals auf  sei 
Außen, auf  eine nicht-kapitalistische Umgebung, die das Erfordernis 
der Realisierung des Mehrwerts befriedigt, tritt in Konflikt mit der 
Einverleibung der nichtkapitalistischen Umgebung, die der notwendigen 
Kapitalisierung des realisierten Mehrwerts entspricht.« 11

Auffallend bleibt jedoch, dass die ökonomischen Grenzen der 
Akkumulation in solchen Überlegungen durchgehend von territo-
rialen überformt werden. Begriffe des Raums und einer Territoria-
lität des Globalen zeichnen hier jene Schranke vor, die vom Kapital 
nicht überschritten werden könne. Indem sie ihr ›Außen‹ restlos 
internalisiert, erscheint die Globalisierung, die Verwandlung der 
Welt in eine in sich geschlossene Kugel selbst als Instanz einer Fina-
lisierung, die dem System sein schließliches Ende in Aussicht stellt. 
Und tatsächlich, die agonale Verfassung, die aus dieser territorialen 
Dynamik hervorgeht, unterwirft uns noch heute immer spürbarer 
einer wachsenden Drohung. Davon sprechen die tektonischen Be-
ben der Machtverschiebungen im globalen Raum, deren Zeugen 

wir sind. Längst schlagen sie sich wieder in ebenso ökonomischen, 
politischen wie militärischen Versuchen nieder, eine Neuaufteilung 
dieser Welt einzuleiten. Die Kriegsvorbereitungen der NATO an 
der russischen Grenze etwa, im südostasiatischen Raum oder im 
Nahen Osten sprechen hier eine deutliche Sprache. Immer neu 
spitzen sie die Imperative der Transzendenz in Feinderklärungen 
zu, die sich in den militärischen Polizeiaktionen der großen Mächte 
und Bündnisse ebenso verdichten wie in den Vorbereitungen glo-
baler Konfrontationen.

Doch so sehr der Imperialismus an den traditionellen Formen 
seiner Expansion festzuhalten sucht, so sehr spricht alles dafür, dass 
er dabei in ein neues Stadium eingetreten ist, das weniger einer ex-
tensionalen Logik des Raums, sondern einer intensiven der Zeit ge-
horcht. Félix Guattari hat auf  diese Intensitäten in einem funkelnden 
kleinen Bändchen mit dem Titel Globaler Kapitalismus hin-
gewiesen, und zwar unter implizitem Verweis auf  Rosa Luxemburg, 
die er stillschweigend zu zitieren scheint. Ihren Überlegungen gibt 
er jedoch eine völlig andere Wendung. »Von dem Moment an«, so 
schreibt er, »in dem der Kapitalismus über alle wirtschaftlich ausbeut­
baren Flächen hergefallen ist, kann er den expansionistischen Elan, den 
er in seinen kolonialistischen und imperialistischen Phasen hatte, nicht 
mehr aufrechterhalten. Sein Handlungsfeld ist in sich geschlossen, und 
das zwingt ihn, sich immer wieder und in denselben Räumen aus sich 
selbst heraus neu zusammensetzen, indem er seine Arten und Weisen 
der Kontrolle und Unterwerfung von menschlichen Gesellschaften ver­
tieft. Seine Globalisierung entspricht daher – weit davon entfernt, ein 
Wachstumsfaktor zu sein – tatsächlich einer radikalen Infragestellung 
seiner früheren Grundlagen. […] Das ist das Ende der territorialisierten 
Formen des Kapitalismus, der Formen des expansiven Imperialismus, 
und der Übergang zu deterritorialisierten und intensiven Formen des 
Imperialismus …« 12 

Indem dieser ›neue‹, dieser ›transimperialistische‹ Imperialis-
mus sich immer wieder in denselben Räumen aus sich selbst zu-
sammensetzen muss, stellt er tatsächlich seine eigenen historischen 
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Grundlagen in Frage. Nicht länger ist die Expansion im Raum das 
wesentliche Medium seiner Akkumulation ; zumindest ist sie nicht 
das einzige und vorherrschende. Denn Begriffe des Intensiven 
sind nicht solche des Raums, sondern der Zeit. In Techniken der 
Spekulation und Verschuldung okkupiert das System die Zukunft, 
kolonisiert es die Zeit, denn alle Verschuldung bezieht trügerische, 
fiktive oder simulative Gewinne im Zeichen eines Kredits, dessen 
Begleichung in die Zukunft verschoben wird. Die Überproduk-
tion wird kreditiert, die Systeme gründen sich nunmehr auf  eine 
Zukunft, die ihrerseits kolonisiert wird. Und dies verändert alle 
Strukturen einer vermeintlichen ›Gegenwart‹. Mit Mikrotechno-
logien der Überwachung und Kontrolle dringt dieser Kapitalismus 
dazu in alle Ritzen und Fugen des Alltagslebens ein, tastet sie ab, 
unterwirft sie den Zeitregimes beständiger Beschleunigung und 
einer Diktatur des Plusquamfutur, jenem ›Es wird gewesen sein‹, 
das alle Spontaneität und Offenheit erstickt. Sie hat die Gesetze der 
Territorialität hinter sich gelassen und folgt Bahnen einer Deter-
ritorialisierung, den Fluchtlinien von Intensitäten, mit denen sie 
sich als Usurpation der Zeit in Szene setzt. Sie zertrümmert den 
Raum, fragmentarisiert die sozialen Gegebenheiten und lässt sie in 
Partikel zerfallen, die von nichts mehr gehalten werden als der Not, 
in der sich die Virtualitäten eines neuen Nomadentums ankündigen.

Unter solchen Bedingungen wäre die Frage Rosa Luxemburgs 
allerdings zu verschieben, doch nur, um sie zu radikalisieren, ihre 
Aktualität zu wiederholen und ihr darin treu zu bleiben. Gibt es, so 
könnte sie lauten, unter den neuen Bedingungen der Zeitregimes 
und eines deterritorialisierten Imperialismus eine Logik des Zu-
sammenbruchs, die der Frühe des Spontanen entgegenkommt und 
dessen Aufstand vorbereitet ? Offenbar ist diese Frage keineswegs 
gegenwärtig ; umso mehr aber ist sie aktuell. Seit den 70 er Jahren 
begann sich der globale Kapitalismus tiefgreifend zu transformieren, 
als er sich von der Golddeckung des internationalen Währungsge-
füges befreite und jene Phase eines ultraliberalen Monetarismus 
einleitete, die man dann als neue Etappe seiner Globalisierung 

kennenlernte. Diese Deterritorialisierung in Techniken der Fi-
nanzspekulation und Digitalisierung, die die Welt seither neuen 
temporalen Regimes unterwirft, entfaltete ein tyrannisches Spiel 
mit der Zeit. Es zerreißt den Globus im gleichen Maß, in dem es 
ihn als globalisierten hervorbringt. Es unterwirft die Extension des 
Raums den Diktaten einer Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. 
Sie setzen das Globale Sprunghaftigkeiten und Irregularitäten aus, 
und erkennbar brechen hier alle Probleme des sponte in neuen 
Volten wieder auf. 

Längst tritt dies an den Oberflächen auch der westeuropäischen 
und US-amerikanischen Machtsysteme zutage. Längst kündigen 
sich neue Spekulations-, Währungs- und Finanzkrisen an, deren 
Wucht alle vorangegangenen in den Schatten stellen werden. Der 
Mensch, so spitzt es die politische Anthropologie Gilles Deleuze’ 
zu, wurde zum Menschen der Verschuldung. Doch zugleich wird es 
den Apparaten erkennbar schwerer, das sensomotorische Band auf-
rechtzuerhalten, das diesen Menschen an die neuen Regimes bin-
det, die ihn erfassen. Die Agonien der repräsentativen politischen 
Systeme, die Verschiebungen ihrer Parteiengefüge etwa, die fast 
stündlich zu Parolen seiner ›Erneuerung‹ Anlass geben, wie wir sie 
aus der Tagesschau kennen, stellen gewiss noch keine heranrei-
fende revolutionäre Krise in Aussicht. Schon gar nicht kündigen sie 
einen ›Zusammenbruch‹ bestehender Mächte an. Noch handelt es 
sich bei all dem um Anpassungsprobleme der politischen Verwal-
tung staatlicher, sozialer und kultureller Apparate im Augenblick 
ihrer Erschöpfung. Zugleich gehen sie mit Abspaltungen einher, in 
denen die Bodenständigkeiten der Nation oder der Ethnie gegen 
die Diktatur der Spekulation, mythische Parolen eines ›heimatli-
chen‹ Territoriums gegen die Kolonisierung der Zeit scharfgemacht 
werden. Nationalistische Wendungen überformen das politische 
Geschehen, Neofaschismen durchqueren die Szene, und ihre my-
thische Logik des Raums, des Kontinuums und der Bewegung zieht 
sich auf  Mythen einer ›Frühe‹ zurück, die sich dann als Volk, Na-
tion oder vaterländische Identität halluziniert. »Ich finde«, schreibt 
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Félix Guattari, »die revolutionären Krisen sind unbestreitbar schärfer 
geworden, vielversprechend für die Zukunft, reich an Ausdrucksformen – 
ebenso fürchte ich aber auch, dass wir zunächst noch durch grauenhafte 
Krisen hindurchmüssen. Ich denke, im Westen wie im Osten werden wir 
noch Phasen der Militärdiktatur und sehr harte faschistische Regime 
kennenlernen.« 13

›Rosa Luxemburg heute‹ – das müsste umso mehr heißen, die 
Risse zu buchstabieren, die in den Gefügen der Macht solch grau-
enhafte Krisen in Aussicht stellen. Das hieße, die Physiognomien 
jener intensiv gewordenen Imperialismen zu erfassen, deren Zeit-
kriege um die Zukunft an die Stelle eines territorial-expansiven 
Kapitalismus getreten sind. Tatsächlich entziehen diese Zeitkriege 
allem den Boden, was bisher ›Kapitalismus‹ und ›Imperialismus‹ 
hieß. Nicht mehr an absoluten Grenzen eines globalisierten Raums, 
sondern an den Grenzen der Zeit l ichkeit  steht das Kommende 
auf  dem Spiel. Die ›Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen‹ wurde 
den Systemen zum Feld, das sie technologisch und militärisch er-
schließen, um ihre Machttechniken zu realisieren – global wie in 
den Mikrologien heterogener Lebenswelten. In Techniken eines 
Plusquamfutur, eines ›Es wird gewesen sein‹, verwandeln sie die 
Zukunft in Vergangenheit, zertrümmern sie alle geschlossenen Ein-
heiten, fragmentieren sie deren Kohärenz und lassen die Apparate 
erodieren, in denen sich die alten Mächte repräsentativen Ausdruck 
verschufen. Diese gasförmigen Ökonomien, die fluidalen Struk-
turen der Macht streifen ihre repräsentativen Formen sprunghaft 
ab, um sie hinter sich zu lassen. Sie treten in eine Verfassung ein, 
die eine gegenwärtige Soziologie ›postdemokratisch‹ nennt. Das 
heißt : in regulären Formen wie den Wahlen, die zur Etikette der 
Demokratie gehören, haben sich längst die Dispositive eines neuen 
Faschismus in Stellung gebracht. Dessen Blaupause ist zweifellos 
nicht mehr der alte. Umso subkutaner aber schickt er sich an, sich 
das Kommende in intensiven Imperialismen der Zeit und ihrer Ge-
schwindigkeiten zu unterwerfen, global wie in den Mikrologien 
des Alltags. 

Das hoffnungslose Veralten der heutigen ›Linken‹ dürfte davon 
auf  seine Weise Zeugnis ablegen. Sie blieb parlamentarisch fixiert 
und fügte sich selbst der ›Tatsächlichkeit‹ einer repräsentativen 
Gegenwart, die alle Zeit im Raum absorbiert und stolz darauf  ist, 
eine Wiederkehr des alten Sozialstaats zu fordern. In bleierner Reg-
losigkeit verfehlt sie jene Aktualität, die stets ›zu früh‹ kommt und 
darin Ereignis wird. Wo die Neofaschismen heute mit einigem Er-
folg die ›Frühe des Ereignisses‹ in Mythen eines in sich geschlosse-
nen Ursprungs, der Nation, des Volks, der Ethnie oder gar Rasse 
beschwören, referiert die parlamentarische Linke Statistiken, die 
Prozesse der Verelendung belegen, und beklagt sich wehleidig da-
rüber, dass die Apparate der Macht keine Bereitschaft zeigen, ih-
ren Reformvorschlägen Gehör zu schenken. Was immer Rosa Lux-
emburg gegen die alte Sozialdemokratie ins Feld führte, gilt heute 
auch gegen diese reformistische Linke. Was also wäre zu tun ? Wie 
könnten sich Spontaneität und bewusste Intervention heute den-
ken lassen, wie Rosa Luxemburg und Lenin fragten ? »Welche Orga­
nisationsformen also ?« fragt auch Guattari. »Unscharfe, flüssige ? Eine 
Rückkehr zu den anarchistischen Konzeptionen der Belle Epoque ? Ganz 
gewiss nicht ! Von dem Moment an, in dem der Imperativ des Respekts 
für die Merkmale der Singularität und der Heterogenität verschiedener 
Segmente des Kampfes umgesetzt würde, wäre es möglich, bestimmten 
Zielen entsprechend eine neue Weise der Strukturierung zu entwickeln, 
die nicht unscharf  oder flüssig ist. Wie die soziale Revolution stößt die 
molekulare Revolution auf  harte Realitäten, die die Schaffung von 
Kampfapparaten, von wirkungsvollen revolutionären Kriegsmaschinen 
notwendig machen. […] Dies beinhaltet Strenge und Disziplin beim 
Handeln, nach Methoden, die sich gewiss radikal von denen der Sozi­
aldemokraten und der Bolschewiki unterscheiden, das heißt, die nicht 
programmatisch, sondern diagrammatisch sind.« 14

Von einer ›Linken‹ jedoch, die diesen Namen verdienen würde, 
ist in diesem Sinne weit und breit nichts zu erkennen. Nicht einer 
Diagrammatik von Rissen widmen ihre parlamentarischen Abtei-
lungen das Augenmerk, sondern dem ›sozialen Zusammenhalt‹, 
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nicht der Virulenz von Unterbrechungen, sondern der Kohärenz 
parlamentarischer Mehrheiten, nicht der Frühe des Aufruhrs, son-
dern den Techniken parlamentarischer Anfragen und Reformvor-
schläge, deren nostalgisches Timbre immer neu ins Ehedem einer 
›sozialen Marktwirtschaft‹ zurückverweist. Längst aber hat sich 
eine dumpfe Empörung gegen eine Verfassung der Wirklichkeit 
aufgebaut, die die Unterworfenen einer beständigen Demütigung 
aussetzt. Unausgesetzt werden sie ins Gehäuse postdemokratischer 
›Alternativlosigkeiten‹ eingewiesen, werden sie zum verschuldeten 
Menschen gemacht, und unausgesetzt gibt man ihnen zu verste-
hen, im Grunde überflüssig zu sein – als Staatsbürger ebenso wie  
als Arbeitskraft.

Doch so sehr diese neuen Formen der Macht wehrlos zu machen 
scheinen, so sehr werden sie selbst von einem Beben durchzogen, 
das ihre Fragilität fast täglich zur Sprache bringt. Die letzte Fi-
nanz- und Währungskrise brach nicht an den Grenzen des Raums 
auf. Die Systeme implodierten, weil alle Versuche, die Zeit speku-
lativ zu beherrschen, an den virtuellen Volten zerfallen, die jede 
Diktatur des Plusquamfutur überraschen und mit katastrophischen 
Öffnungen übersäen. Die kommenden globalen Katastrophen wer-
den diese Gewalten zweifellos forcieren. Sie werden das sensomo-
torische Band umso schärfer reißen lassen, das die Unterworfenen 
heute noch an die Machtapparate der Gegenwart bindet. Deshalb 
mag Guattaris Vorschlag, diagrammatische Organisationsformen 
zu schaffen, deren Beweglichkeit solchen Rissen gewachsen wären, 
heute zwar wie eine Empfehlung klingen, die der Entwicklung un-
verantwortlich vorgreift, ihr in jedem Fall ›zu früh‹ kommt. Darin 
jedoch könnte sich vor allem ihre Aktualität erweisen. Sie könnte 
jene Aktualität sich wiederholen lassen, die die Rosa Luxemburgs 
war. Insofern ist diese Revolutionärin tatsächlich unsere Zeitgenos-
sin im Wortsinn, denn sie selbst ist zu früh und uns voraus. Über den 
gewaltigen Abstand hinweg, der ihr Denken und Handeln von uns 
Heutigen trennt, durch alle Transformationen hindurch, nach de-
nen ihre theoretischen Entwürfe, ihre taktischen und strategischen 

Überlegungen zweifellos verlangen, ist ihr Denken des Spontanen, 
der Aktualität und der Immanenz das unsere geblieben. Stets bleibt 
es im Kommen. Und deshalb wage ich es, hier und am Ende meiner 
Überlegungen jene Sätze in Anspruch zu nehmen, mit denen Rosa 
Luxemburg im Januar 1919, in der Roten Fahne,  die Nieder-
schlagung der Novemberrevolution in Berlin kommentierte und 
dem Triumph einer Sozialdemokratie begegnete, die sich rühmte, 
die Ordnung in Berlin mit mörderischer Waffengewalt, gestützt auf  
die Bajonette der Freikorps, wiederhergestellt zu haben.

»›Ordnung herrscht in Berlin !‹«, schrieb sie, »Ihr stumpfen Scher­
gen ! Eure ›Ordnung‹ ist auf  Sand gebaut. Die Revolution wird sich mor­
gen schon‚ rasselnd wieder in die Höh’ richten’ und zu eurem Schrecken 
mit Posaunenklang verkünden : Ich war, ich bin, ich werde sein !« 15
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Der integrierte weltweite Kapitalismus und 

die molekulare Revolution 

Der heutige Kapitalismus kann als integrierter weltweiter Kapita­

lismus definiert werdtrn, weil ihm tendenziell auf dem gesamten 

Planten keine menschliche Tätigkeit entgeht. Man kann davon 

ausgehen, dass er bereits alle Oberflächen des Planeten kolo­

nisiert hat und dass das Wesentliche seines Ausdrucks gegen­

wärtig die neuen Aktivitäten betrifft, die er übercodieren und 

kontrollieren will. 

Diese doppelte Bewegung der geographischen Ausweitung, 

die sich in sich selbst einschließt, und der wuchernden mole­

kularen Expansion steht in Verbindung mit einem allgemeinen 

Prozess der Deterritorialisierung. Der integrierte weltweite Kapi­

talismus (IWK) respektiert weder existierende Territorialitäten, 

noch traditionelle Lebensweisen, noch die gesellschaftlichen 

Organisationsweisen nationaler Gebilde, die heute als die am 

besten etablierten erscheinen. Er setzt Produktions- und Gesell­

schaftssysteme auf den ihm eigenen Grundlagen neu zusam­

men, also auf dem, was ich seine eigene Axiomatik nenne (wobei 

Axiomatik hier im Gegensatz·zur Programmatik steht). 

Mit anderen Worten, es gibt kein ein für alle Mal definiertes 

Programm: Er ist immer imstande, bei einer Krise oder einer 

unvorhergesehenen Schwierigkeit zusätzliche funktionale Axi­

ome hinzuzufügen oder zurückzuziehen. Bestimmte kapitalis­

tische Formen scheinen bei einem Weltkrieg oder einer Krise 

wie der von 1929 zusammenzubrechen, werden dann aber in 

anderen Formen wiedergeboren und finden andere Grundlagen. 

Diese permanente Deterritorialisierung und Neuzusammenset-
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zung betrifft sowohl die Machtformationen als auch die Produk­

tionsweisen. (Ich spreche lieber von Machtformationen als von 

Produktionsverhältnissen, da dieser Begriff im Verhältnis zum 

hier betrachteten Thema zu eng ist.) 

Ich nähere mich der Frage des integrierten weltweiten Kapita­

lismus aus drei Blickwinkeln: 

1.) aus dem seiner Produktionssysteme, des ökonomischen Aus­

drucks und der Axiomatisierung des Sozius; 

2.) aus dem der neuen Segmentaritäten, die er auf der trans­

nationalen Ebene oder im europäischen Rahmen oder auch 

auf molekularer Ebene entwickelt; und 

3.) schließlich aus dem Blickwinkel dessen, was ich revolutionäre 

Kriegsmaschinen, Agencements des Begehrens und Klas­

senkämpfe nenne. 

/. Der JWK und seine Produktionssysteme 

a) Ich erinnere daran, dass es nicht mehr nur eine internatio­

nale Arbeitsteilung gibt, sondern auch eine Globalisierung der
Arbeitsteilung, eine allgemeine Vereinnahmung sämtlicher Arten

von Aktivität, einschließlich jener, die der ökonomischen Defini­

tion der Arbeit formal entgehen. Die »rückständigsten« Aktivitäts­

bereiche und die marginalen Produktionsweisen, die häuslichen

Aktivitäten, der Sport, die Kultur, die bis heute für den Weltmarkt

nicht von Interesse waren, geraten eine nach der anderen unter
seine Vorherrschaft.

Der IWK integriert also alle diese maschinischen Systeme in 

die menschliche Arbeit und in alle anderen Typen von gesellschaft­

lichen und institutionellen Räumen ...: wie etwa technisch-wissen-
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schaftliche Agencements, Gemeinschaftseinrichtungen oder die 

Medien. Diesen Integrationsprozess, der auch die unbewusste 

individuelle und kollektive Subjektivität kontaminiert, wird durch 

die digitale Revolution beträchtlich beschleunigt. Diese maschi­

nisch-semiotische Integration der menschlichen Arbeit beinhaltet 

also, dass im produktiven Prozess die Modellierung jedes Arbei­

ters betrieben wird, und zwar nicht nur seines Wissens (also des­

sen, was bestimmte Wirtschaftstheoretiker als »Wissenskapital« 

bezeichnen), sondern auch sämtlicher Systeme seiner lnterak: 

tion mit der Gesellschaft und mit der Maschinenumwelt. 
b) Der ökonomische Ausdruck des IWK - seine Art der semi­

otischen Unterwerfung von Personen und Gemeinschaften - ver­

weist nicht nur auf monetäre, börsenmäßige Zeichensysteme 
oder juristische Apparate, die mit der Lohnarbeit, dem Eigentum 

und der öffentlichen Ordnung zu tun haben. Er beruht auch auf 

Steuerungssystemen im kybernetischen Sinne des Wortes. Die 

semiotischen Komponenten des Kapitals funktionieren immer 

in einem doppelten Register, in dem der Repräsentation (wo die 

Zeichensysteme unabhängig und getrennt von ökonomischen 

Bezügen sind) und dem der Diagrammatik (wo die Zeichensys­

teme in einer direkten Verkettung [concatenation] mit den Refe­

renten als Instrument der Modellierung, der Programmierung und 

der Planung von gesellschaftlichen Segmenten und produktiven 

Agencements stehen). 
Das Kapital ist also viel mehr als eine einfache ökonomische 

Kategorie, die sich auf die Zirkulation von Gütern und die Akku­

mulation bezieht. Es ist eine semiotische Kategorie, die alle 

Ebenen der Produktion und alle Ebenen der Stratifizierung von 

Mächten betrifft. Der IWK schreibt sich nicht nur in den Rahmen 

von Gesellschaften ein, die in soziale, rassifizierte, bürokratische, 
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geschlechtliche und altersmäßige Klassen geteilt sind, sondern 

auch in ein wucherndes maschinisches Gewebe. Seine Zwiespäl­

tigkeit in Hinsicht auf die materiellen und semiotischen Maschinen­

mutationen, die für die aktuelle Situation charakteristisch sind, ist 

so groß, dass er das ganze maschinische Potential, die semi­

otische Wucherung der entwickelten Industriegesellschaften 

nutzt, während er sie gleichzeitig durch seinen spezifischen öko­

nomischen Ausdruck neutralisiert. Er fördert die Innovationen 

und die maschinische Expansion nur so weit, wie er sie wieder 

einfangen und die grundlegenden gesellschaftlichen Axiome, auf 

die er keinen Einfluss hat, konsolidieren kann: eine bestimmte 

Art der Auffassung des Sozius, des Begehrens, der Arbeit, der 

Freizeit und der Kultur. 

c) Die Axiomatisierung des Sozius wird im aktuellen Kontext

durch drei Typen der Transformation charakterisiert: Einschlie­

ßung, Deterritorialisierung und Segmentarität. 
- die Einschließung:

Von dem Moment an, in dem der Kapitalismus über alle wirt­

schaftlich ausbeutbaren Flächen hergefallen ist, kann er den 

expansionistischen Elan, den er in seinen kolonialistischen und 

imperialistischen Phasen hatte, nicht mehr aufrechterhalten. Sein 

Handlungsfeld ist in sich geschlossen, und das zwingt ihn, sich 

immer wieder und in denselben Räumen aus sich selbst heraus 

neu zusammenzusetzen, indem er seine Arten und Weisen der 

Kontrolle und Unterwerfung von menschlichen Gesellschaften 

vertieft. Seine Globalisierung entspricht daher - weit davon ent­

fernt, ein Wachstumsfaktor zu sein - tatsächlich einer radikalen 

lnfragestellung seiner früheren Grundlagen. Sie kann entweder zu 

einer vollständigen Involution des Systems oder zu einem Wechsel 

des Registers führen. Der IWK mus·s seine Expansion und seine 
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Mittel zum Wachstum finden, indem er die selben Machtformati­

onen bearbeitet, die sozialen Beziehungen umgestaltet und immer 

künstlichere Märkte entwickelt, und zwar nicht nur im Bereich der 

Güter, sondern auch in dem der Affekte. Ich stelle die Hypothese 

auf, dass die aktuelle Krise - die im Grunde keine ist, sondern 

eher eine gigantische 1Jmorientierung - genau dieses Oszillieren 

zwischen der Involution eines bestimmten Typs von Kapitalismus, 

der sich an seiner eigenen Schließung stößt, und einem Versuch 

der Neustrukturierung auf anderen Grundlagen ist. 

Anders gesagt, er muss eine entscheidende Umorientierung 

bewirken, auf die Gefahr hin, frühere Systeme vollständig zu 

beseitigen, sei es auf der Ebene der Produktion oder der Ebene 

nationaler Kompromisse (mit der bürgerlichen Demokratie oder 

der Sozialdemokratie). 

Das ist das Ende der territorialisierten Formen des Kapita­

lismus, der Formen des expansiven Imperialismus, und der 

Übergang zu deterritorialisierten und intensiven Formen des 

Imperialismus; die Aufgabe einer ganzen Reihe von gesellschaft­

lichen Kategorien, von Handlungsbereichen, von Regionen, auf 

denen der IWK beruhte; die Neugestaltung und die Zurichtung 

von Produktivkräften, damit sie sich an die neue Produktions­

weise anpassen. 

- die Deterritorialisierung:

Die Deterritorialisierung des Kapitalismus in sich selbst ist das, 
was schon Marx »die Expropriation der Bourgeoisie durch die 

Bourgeoisie« genannt hat, aber dieses Mal in einem ganz ande­

ren Maßstab. Der IWK ist nicht universalistisch. Ihm kommt es 

nicht darauf an, die bürgerliche Demokratie auf dem gesamten 

Planeten zu verbreiten, und zwar ebenso wenig wie ein System 

der Diktatur. Doch er braucht eine Homogenisierung der Produk-
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tionsweisen, der Zirkulationsweisen und der Modi der sozialen 

Kontrolle. Allein diese Sorge bringt ihn dazu, sich hier auf relativ 

demokratische Regime zu stützen und anderswo Diktaturen zu 

erzwingen. Diese Orientierung hat in ganz allgemeiner Weise 

zur Folge, die alten sozialen und politischen Territorialitäten 

zurückzuweisen oder ihnen zumindest ihre alte ökonomische 

Kraft zu nehmen. Doch das ist nur möglich, wenn er selbst auf 

der Grundlage einer Multiplizierung seiner eigenen Entschei­

dungszentren funktioniert. 

Der IWK hat kein vereinzeltes Machtzentrum. Selbst sein 

nordamerikanischer Zweig ist polyzentrisch. Die realen Ent­

scheidungszentren sind über den ganzen Planeten verteilt. Es 

handelt sich nicht nur um ökonomische Generalstäbe an der 

Spitze, sondern um Räderwerke der Macht, die sich auf allen 

Stufen der gesellschaftlichen Pyramide befinden, vom Manager 

bis zum Familienvater. Der IWK installiert gewissermaßen seine 

eigene innere Demokratie. Er erzwingt nicht unbedingt eine Ent­

scheidung, die in die Richtung seiner unmittelbaren Interessen 

geht. Durch komplexe Mechanismen »konsultiert« er die anderen 

Interessenzentren, die anderen Segmente, mit denen er zusam­

menarbeiten muss. Diese »Verhandlung« ist nicht mehr politisch 

wie früher. Sie bringt Informationssysteme und, über die Massen­

medien, psychologische Manipulationssysteme in großem Maß­

stab ins Spiel. 

Der Niedergang der konzentrischen Verortung unterschied­

licher Machtformen und Hierarchien, die von der Aristokratie 

über das Kleinbürgertum bis hin zum Proletariat reichen, ist 

nicht inkompatibel mit ihrer teilweisen Aufrechterhaltung. Aber 

sie entsprechen nicht mehr den realen Feldern der Entschei­

dungsfindung. Die Macht des IWK ist immer woanders, im Inne-
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ren der deterritorialisierten Mechanismen. Das bewirkt, dass es 

heute 1.1nmöglich erscheint, ihn festzunageln, ihn fassen zu kön­

nen und anzugreifen. Diese Deterritorialisierung führt auch zu 

paradoxen Phänomenen, wie etwa zur Entwicklung von Dritte­

Welt-Zonen in den am weitesten entwickelten Ländern, und 

umgekehrt zum Auftauchen von hyperkapitalisierten Zentren in 

unterentwickelten Zonen. 

- das allgemeine System der Segmentarität:

Da der Kapitalismus sich auf geopolitischer Ebene nicht mehr 

in einer Expansionsphase befindet, muss er sich in denselben 

Räumen nach einer Art Palimpsest-Technik neu erfinden. Er kann 

sich nicht mehr nach einem System von Zentrum und Periphe­

rie entwickeln, das er zugleich umwandelt. Er hat das Problem, 

neue Methoden der Konsolidierung seiner gesellschaftlichen Hie­

rarchiesysteme zu •finden. Es handelt sich hier um ein grundle­

gendes Axiom: Um die Konsistenz der kollektiven Arbeitskraft auf 

planetarischer Ebene aufrechtzuerhalten, muss der IWK Zonen 

der Superentwicklung, der Superbereicherung zugunsten von 

kapitalistischen Aristokratien (die nicht nur in den traditionellen 

kapitalistischen Hochburgen angesiedelt sind) und Zonen der 

relativen Unterentwicklung und sogar Zonen der absoluten Ver­

armung koexistieren lassen, 

Zwischen diesen Extremen kann es zu einer allgemeinen Dis­

ziplinierung der kollektiven Arbeitskraft und zu einer Einschlie­

ßung, zu einer Segmentarisierung von globalen Räumen kommen. 

Die freie Zirkulation von Gütern und Personen wird neuen Aris­

tokratien des Kapitalismus vorbehalten. Allen anderen Gruppen 

der Bevölkerung wird eine Ecke auf dem Planeten zugewiesen, 

der zu einer wirklich globalen Fabrik geworden ist, zu der ständig 

Zwangsarbeits- oder Vernichtungslager in der Größe von ganzen 
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Ländern hinzugefügt werden (Kambodscha). Diese permanente 

Neudefinition von gesellschaftlichen Segmenten hat nicht nur 

ökonomische Folgen; das gesamte gesellschaftliche Leben wird 

neu gestaltet. Dort, wo man im Osten Frankreichs seit Generati­

onen vom Stahl gelebt hat, beschließt der IWK, die Industrieland­

schaft aufzulösen. Ein anderer Raum wird in eine Tourismuszone 

oder in Wohngebiete für Eliten umgewandelt. Lebensstandards 

von ganzen Regionen werden umgewälzt. Zwischen den Seg­

menten des IWK und den menschlichen Agencements, die ver­

suchen, sich gegen seine Axiomatisierung zu wehren und sich 

auf anderen Grundlagen neu zu konstituieren, entstehen neue 

Interaktionen und neue Antagonismen. 

Unter welchen Bedingungen lohnt es sich, weiterhin in einem 

solchen System zu leben? Welche unbewussten Fesseln bewir­

ken, dass man wider besseres Wissen weiter mitmacht? 

All diese Axiome der Segmentarität sind miteinander ver­

bunden. Der IWK interveniert nicht nur in globalem Maßstab, 

sondern auch auf ganz persönlichen Ebenen. Umgekehrt hören 

unbewusste molekulare Determinationen nicht auf, auf die grund­

legenden Komponenten des IWK einzuwirken. 

II. Die neue Segmentarität des IWK

a) Die transnationale Segmentarität

Der Gegensatz von Ost und West tendiert dahin, seine Konsistenz

zu verlieren. Selbst in Spannungsphasen wie der, die seit einiger

Zeit andauert, nimmt er eine künstliche, theatralische Gestalt an.

Denn der wichtigste Widerspruch liegt nicht auf der Ost-West­

Achse, sondern auf der Nord-Süd-Achse, wobei klar ist, dass es
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für den IWK letzten Endes immer nur darum geht, die Kontrolle 

aller Zonen zu übernehmen, die versuchen, ihm zu entgehen, und 

dass es im Inneren aller Länder Norden und Süden gibt. Würde 

es von daher genügen zu sagen, dass die neue Segmentarität 

auf der »Überschneidung« eines wesentlichen Phänomens {des 

verschleierten Nord-Süd-Krieges) und eines sekundären Phäno­

mens (der Ost-West-Rivalitäten) beruht? Ich glaube, dass dies 

völlig unzureichend wäre. 

Die Spaltung Dritte Welt auf-dem-Weg-zur-Entwicklung (und 

sogar dem der Hyper-Entwicklung: die Erdölländer) und Dritte 

Welt auf-dem-Weg-zur-absoluten-Verarmung oder gar Vernich­

tung ist auch zu einer permanenten Gegebenheit der aktuellen 

Situation geworden. Aber es sind noch weitere Faktoren zu 

berücksichtigen. 

Der Gegensatz von transnationalem, multinationalem Kapi­

talismus, internationalen Lobbys und nationalem Kapitalismus, 

der lokal weiterbesteht, ist aus einer globalen Sicht nicht mehr 

wirklich treffend. Denn all diese internationalen Widersprüche 

organisieren sich untereinander, überschneiden sich, entwickeln 

komplexe Kombinationen, die sich nicht in Systemen von Ost­

West-, Nord-Süd- oder national-multinationalen Achsen erschöp­

fen. Sie wuchern wie ein, multidimensionales Rhizom, das 

zahllose geopolitische, geschichtliche und religiöse Singulari­

täten umfasst. Man kann nicht genug auf der Tatsache beharren, 

dass die Axiomatisierung, die Produktion von neuen Axiomen 

als Antwort auf diese spezifischen Situationen weder von einem 

allgemeinen Programm ausgeht, noch von einem leitenden Zen­

trum abhängig ist, das diese Axiome vorgibt. Die Axiomatik des 

IWK gründet nicht auf ideologischen Analysen, sie gehört zu sei­

nem Produktionsprozess. 
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In einem solchen Kontext erscheint jede Perspektive eines 

revolutionären Kampfes, die sich auf nationale Räume bezieht, 

jede Perspektive einer politischen Machtergreifung durch die 

Diktatur des Proletariats als illusorisch. Die Projekte zur gesell­

schaftlichen Umgestaltung sind zur Ohnmacht verurteilt, wenn 

sie sich nicht in eine subversive Strategie weltweiten Ausmaßes 

einschreiben. 

b) Die europäische Segmentarität

Auch der Gegensatz von Ost und West im Inneren Europas

wird sich in den nächsten Jahren stark verändern. Was uns als

ein grundlegender Antagonismus erschien, wird sich vielleicht

immer mehr als »phagozytabel«, als auf allen Ebenen verhandel­

bar, erweisen. Also kein deutsch-amerikanisches Modell, keine

Rückkehr zum Vorkriegsfaschismus, sondern über schrittweise

Annäherungen eher eine Entwicklung in Richtung eines Systems

autoritärer Demokratie neuer Art.

Die Methoden zur Unterdrückung und sozialen Kontrolle der 

Regime in Ost und West tendieren dahin, sich anzunähern; ein 

europäischer Raum der Unterdrückung vom Ural bis zum Atlantik 

droht den gegenwärtigen juristischen Raum Europas abzulösen. 

c) Die molekulare Segmentarität

In den kapitalistischen Räumen wird man stets zwei Typen von

grundlegenden Problemen finden:

- die wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und gewerkschaft­

lichen Interessenkämpfe im klassischen Sinne;
- die Kämpfe um Freiheiten, die ich unter dem Gesichtspunkt

der molekularen Revolution gemeinsam mit den Kämpfen des
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Begehrens, der lnfragestellung des Alltagslebens und der 

Umwelt verorten würde. 

Innerhalb der Interessenkämpfe und der Fragen des Lebensstan­

dards gibt es nach wie vor wesentliche Widersprüche. Es geht 

hier nicht darum, sie zu unterschätzen. Dennoch kann man die 

Hypothese aufstellen, dass sie, solange es keine globale Stra­

tegie gibt, immer mehr die Flanke für eine Vereinnahmung, für 

ihre Integration durch die Axiomatik des IWK ungedeckt lassen. 

Sie werden von sich aus niemals zu einer wirklichen gesellschaft­

lichen Umgestaltung führen. Es wird nie wieder Konfrontationen 

vom Typ 1848, Pariser Commune oder Russland 1917 geben; 

nie wieder klare Brüche Klasse gegen Klasse, die die Neudefini­

tion eines neuen Typs von Gesellschaft skizzieren. Im Fall einer 

größeren Kraftprobe ist der IWK in der Lage, eine Art von inter­

nationalem Notstandsplan und permanentem Marshallplan aus­

zulösen. Die europäischen Länder, Japan und die USA können 

ausreichend und über einen langen Zeitraum die Wirtschaft einer 

gefährdeten kapitalistischen Hochburg subventionieren. Es geht 

dabei um das überleben des IWK, der hier wie eine Art inter­

nationale Versicherungsgesellschaft funktioniert, die in der Lage 

ist, auf wirtschaftlicher Eber,ie und mit ausreichend repressiven 

Mitteln die schwierigsten Probleme zu bewältigen. 

Was wird also geschehen? Wird die aktuelle Krise zu einem 

neuen gesellschaftlichen Status quo, zu einer Normalisierung 

»a la Deutschland«, zu einer Gettoisierung der Randfiguren, zu

einem allgemeinen Welfare State führen, in dem es hier und da

einige Nischen der Freiheit gibt? Das ist eine Möglichkeit, aber

nicht die einzige. Wenn man sich von vereinfachenden Vorstel­

lungen löst, wird man bemerken, dass Länder wie Deutschland
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oder Japan nicht vor großen gesellschaftlichen Umwälzungen 

geschützt sind. Wie dem auch sei, es scheint, dass sich die Situ­

ation zumindest in Frankreich in Richtung einer Aufhebung des 

soziologischen Gleichgewichts, das sich seit Jahrzehnten in der 

relativen Ausgewogenheit von linken und rechten Kräften manifes­

tiert hat, entwickelt. Wir bewegen uns in Richtung einer Auftei­

lung: 90% auf der Seite einer konservativen Masse, die von den 

Massenmedien eingeschüchtert und verblödet wird, und 10% auf 

der Seite mehr oder weniger widerspenstiger Minderheiten. 

Doch wenn man sich diesem Problem aus einem anderen 

Blickwinkel und nicht nur aus dem der Interessenkämpfe, son­

dern aus dem der molekularen Kämpfe nähert, ändert sich das 

Panorama. Was in diesen scheinbar gerasterten und aseptischen 

gesellschaftlichen Räumen erscheint, ist eine Art von bakteriolo­

gischem sozialen Krieg, also etwas, das sich nicht mehr in klar 

definierten Fronten abzeichnet (Klassenfronten, Forderungs­

kämpfe), sondern in Formen von molekularen Umwälzungen, die 

schwer zu erkennen sind. Alle möglichen Viren dieser Art atta­

ckieren bereits den Gesellschaftskörper in seinen Beziehungen 

zum Konsum, zur Arbeit, zur Freizeit und zur Kultur (Selbstbe­

schränkungen, lnfragestellung der Arbeit und des Systems der 

politischen Repräsentation, freie Radios). In der bewussten und 

unbewussten Subjektivität der Individuen und der gesellschaft­

lichen Gruppen werden unaufhörlich Veränderungen mit unab­

sehbaren Folgen zu Tage treten. 
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III. Revolutionäre Kriegsmaschinen,

_Agencements des Begehrens und Klassenkämpfe 

Wie weit könnte diese molekulare Revolution gehen? Ist sie 

im besten Fall nicht dazu verurteilt, in Gettos a la Deutschland 

dahinzuvegetieren? Genügt die molekulare Sabotage der herr­

schenden gesellschaftlichen Subjektivität nicht in sich selbst? 

Muss die molekulare Revolution ein Bündnis mit den gesell­

schaftlichen Kräften der molaren Ebene schließen? Die Haupt­

these, die hier vertreten wird, lautet, dass die Axiome des IWK 

- Schließung, Deterritorialisierung, Multizentrierung, neue Seg­

mentaritäten - nie ihr Ziel erreichen werden. Was die Produktion

und Manipulation von Institutionen und Gesetzen angeht, sind

die Ressourcen des IWK vielleicht unendlich, aber sie stoßen,

und zwar immer heftiger, im Bereich der libidinösen Ökonomie

der sozialen Gruppen gegen eine echte Wand oder vielmehr

auf ein Geflecht von unüberwindlichen Hindernissen. Das hängt

damit zusammen, dass die molekulare Revolution nicht nur die

alltäglichen Beziehungen zwischen Männern, Frauen, Homos,

Heteros, Kindern, Erwachsenen und »Gardarems«1 aller Art

betrifft. Sie interveniert auch und vor allem in den produktiven

Veränderungen als solchen. ,Man findet sie im Kern der geistigen

Prozesse, die durch die neue globale Arbeitsteilung und durch die

digitale Revolution angeregt werden. Der Aufschwung von pro-

1 »Gardarem« leitet sich von dem okzitanischen Verb gardar her, das in Hochfran­
zösisch garder (bewahren, bewachen) lautet. Das Wort wurde durch die Parole 
Gardarem lo Larzac (Wir werden den Larzac bewahren/bewachen) bekannt, die in 
den 1970er Jahren bei den Protesten gegen den Ausbau eines Militärgebiets auf­
tauchte. (A.d.Ü.) 
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duktiven Kräften ist von ihr abhängig. Und deshalb kann der IWK 

sie nicht umgehen. 

Das bedeutet nicht, dass diese molekulare Revolution auto­

matisch zu einer sozialen Revolution führen würde, die in der 

Lage ist, eine vom IWK befreite Gesellschaft, Ökonomie und Kul­

tur hervorzubringen. War es nicht bereits eine molekulare Revo­

lution, die dem Nationalsozialismus als Nährboden gedient hat? 

Das Beste und das Schlechteste kann daraus hervorgehen. Der 

Ausgang dieser Art von Umgestaltungen ist wesentlich abhängig 

von der Fähigkeit der explizit revolutionären Agencements, sich 

mit den politischen und gesellschaftlichen Interessenkämpfen zu 

verbinden. Das ist die wesentliche Frage. Ohne eine solche Ver­

bindung werden alle Mutationen des Begehrens, alle molekularen 

Revolutionen sowie alle Kämpfe um Räume der Freiheit nie dahin 

gelangen, gesellschaftliche und wirtschaftliche Umgestaltungen 

in großem Maßstab in Gang zu setzen. 

Wie soll man sich vorstellen, dass es revolutionären Kriegs­

maschinen neuer Art gelingt, sich gleichzeitig mit den unüber­

sehbaren gesellschaftlichen Widersprüchen und mit dieser 

molekularen Revolution zu verbinden? 

Die meisten professionellen Aktivisten erkennen die Bedeu­

tung dieser neuen Protestbereiche, aber sie fügen sogleich hinzu, 

dass im Moment nichts Positives von ihnen zu erwarten sei: »Wir 

müssen zunächst unsere Ziele auf der politischen Ebene errei­

chen, bevor wir in diesen Fragen des alltäglichen Lebens, der 

Schule, der Beziehungen zwischen Gruppen, der Konvivialität 

und der Ökologie intervenieren können.« Fast alle Strömungen 

der Linken, der linksradikalen und der Autonomen nehmen diese 

Position ein. Jeder ist auf seine Weise bereit, die »neuen sozi­

alen Bewegungen«, die sich seit den 1960er Jahren entwickelt 
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haben, auszunutzen, aber keiner stellt jemals die Frage, wie 

Kampfin�trumente zu schaffen sind, die ihnen wirklich angemes­

sen wären. Seitdem es um dieses unscharfe Universum der Wün­

sche, des Alltagslebens und der konkreten Freiheiten geht, gibt 

es eine seltsame Taubheit und eine wählerische Kurzsichtigkeit 

bei den ständigen Wortführern, die bei der Vorstellung, dass eine 

gefährliche Unordnung die Reihen ihrer Organisationen befallen 

könnte, in Panik geraten. 

Die Homos, die Verrückten, die freien Radios, die Feministen, 

die Ökos, all das ist letztlich doch ein bisschen mau! Im Grunde 

fühlen sie sich in ihrer Persönlichkeit als Aktivisten und in ihrer 

individuellen Funktionsweise bedroht, das heißt nicht nur in ihren 

organisatorischen Konzeptionen, sondern auch in ihren affek­

tiven Besetzungen eines bestimmten Typs von Organisation. 

Die bohrende Frage lautet: Wie soll man neue Organisati­

onstypen »erfinden«, die in Richtung dieser Verbindung, dieser 

Häufung der Effekte von molekularen Revolutionen, von Klas­

senkämpfen in Europa und von Emanzipationskämpfen der Drit­

ten Welt wirksam sind (die in der Lage sind, Schritt für Schritt, 

wenn nicht gar Schlag für Schlag, auf die segmentären Trans­

formationen des IWK zu antworten, die eben gerade zur Folge 

haben, dass man nicht mehr.von undifferenzierten Massen spre­

chen kann)? 

Wie kann es solchen Agencements des Kampfes im Unter­

schied zu den traditionellen Organisationen gelingen, sich Mit­

tel der Analyse zu verschaffen, die es ihnen ermöglichen, sich 

nicht mehr überrumpeln zu lassen, weder von den institutionellen 

und technologischen Innovationen des Kapitalismus, noch von 

den Anfangsstadien einer revolutionären Antwort, die die Arbei­

ter und Bevölkerungen, die dem IWK unterworfen sind, in jeder 
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Etappe zum Ausdruck bringen? Keiner kann heute definieren, wie 

die künftigen Formen der Koordination und der Organisation der 

molekularen Revolution aussehen werden, doch es liegt auf der 

Hand, dass sie als absolute Voraussetzung den Respekt für die 

Autonomie und die Singularität jeder einzelnen ihrer Komponen­

ten beinhalten werden. Es ist von heute an klar, dass ihre Sen­

sibilität, ihr Grad an Bewusstheit, ihre Aktionsrhythmen und ihre 

theoretischen Begründungen nicht zusammenfallen. Es scheint 

wünschenswert und sogar wesentlich zu sein, dass sie niemals 

zusammenfallen. Ihre Widersprüche, ihre Antagonismen dürfen 

weder durch eine zwanghafte Dialektik »aufgelöst« werden noch 

durch Führungsapparate, die sie überragen und unterdrücken. 

Welche Organisationsformen also? Unscharfe, flüssige? Eine 

Rückkehr zu den anarchischen Konzeptionen der Belle Epoque? 

Nicht unbedingt, und sogar ganz gewiss nicht! Von dem Moment 

an, in dem der Imperativ des Respekts für die Merkmale der 

Singularität und der Heterogenität verschiedener Segmente des 

Kampfes umgesetzt würde, wäre es möglich, bestimmten Zielen 

entsprechend eine neue Weise der Strukturierung zu entwickeln, 

die nicht unscharf oder flüssig ist. Wie die soziale Revolution 

stößt die molekulare Revolution auf harte Realitäten, die die 

Schaffung von Kampfapparaten, von wirkungsvollen revolutio­

nären Kriegsmaschinen notwendig machen. Doch damit solche 

Entscheidungsstellen »tolerierbar« und nicht als Fremdkörper 

abgelehnt werden, müssen sie unbedingt von jeder »Systemokra­

tie« befreit werden, und zwar sowohl auf einer unbewussten als 

auch auf einer manifesten ideologischen Ebene. Viele, die Erfah­

rungen mit den traditionellen Formen des politischen Kampfes 

gemacht haben, geben sich heute damit zufrieden, feindselig auf 

jede Form von Organisation zu reagieren, sprich auf jede Per-
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son, die versucht, den Vorsitz bei einer Versammlung oder bei 

der Nie.derschrift eines Textes zu übernehmen. Sobald die Ver­

bindung zwischen den molaren Kämpfen und den molekularen 

Besetzungen zur ersten und ständigen Sorge wird, stellt sich die 

Frage der Schaffung von Informationsstellen, aber auch von Ent­

scheidungsstellen in-einem neuen Licht, sei es auf lokaler Ebene, 

in einer Stadt, einer Region, einem Tätigkeitsbereich, oder im 

europäischen Maßstab und sogar noch darüber hinaus. Dies 

beinhaltet Strenge und Disziplin beim Handeln, nach Methoden, 

die sich gewiss radikal von denen der Sozialdemokraten und der 

Bolschewiki unterscheiden, das heißt, die nicht programmatisch, 

sondern diagrammatisch sind. 

Was ist noch zu sagen in Bezug auf die Komplementarität (die 

keine einfache friedliche Koexistenz ist) zwischen: 

a) einer politisch-analytischen Arbeit über das gesellschaftliche

Unbewusste;

b) neuen Formen des Kampfes für die Freiheiten (so wie über­

greifende Zusammenschlüsse oder Bündnisse von Gruppen,

bspw. »SOS libertes«);

c) den Kämpfen vielfältiger »nicht abgesicherter« sozialer Grup­

pierungen, die von den neuen Segmentaritäten des IWK mar­

ginalisiert werden;

d) den eher traditionellen sozialen Kämpfen.

Die wenigen Versuche, die seit den 1960er Jahren in den Verei­

nigten Staaten, in Italien und in Frankreich zu Tage getreten sind, 

können kaum als Vorbilder dienen. Dennoch wird man durch diese 

Teilansätze Fortschritte beim Wiederaufbau einer echten revoluti­

onären Bewegung machen. In diesem Zusammenhang kann man 

sich auf die unvorhersehbarsten Begegnungen vorbereiten, wie 
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etwa beim völlig überraschenden Auftritt von Persönlichkeiten 

wie dem Richter Bidalou oder dem Komiker Coluche,2 und auf die 

Entwicklung von bislang unvorstellbaren subversiven Techniken, 

insbesondere im Bereich der Medien und der Informatik. 

Die Arbeiterbewegungen und die revolutionären Bewegungen 

sind noch weit davon entfernt, die Bedeutung der Debatte über 

diese Organisationsfragen zu begreifen. Sie täten gut daran, sich 

schleunigst wieder fit zu machen, indem sie sich in die Schule des 

IWK begeben, der sich selbst die Mittel gegeben hat, neue Waf­

fen zu schmieden, um mit den Umwälzungen fertig zu werden, 

die seine Umorientierung und seine neuen Segmentaritäten her­

vorbringen. Der IWK greift bei diesen Fragen nicht auf Fachleute 

zurück; das hat er nicht nötig, denn ihm genügt eine systematische 

Praxis. Er weiß, was der Multizentrismus von Entscheidungen ist. 

Keinen zentralen Generalstab und kein politisches Superbüro zu 

haben, um sich in komplexen Situationen zu orientieren, ist kein 

Problem für ihn. 

Solange wir selbst einer Konzeption von gesellschaftlichen 

Antagonismen verhaftet bleiben, die nicht mehr viel mit der 

gegenwärtigen Situation zu tun hat, werden wir uns weiterhin in 

unseren Gettos im Kreis drehen und auf ewig in der Defensive 

bleiben, ohne dahin zu gelangen, die Reichweite der neuen For­

men des Widerstands, die in den unterschiedlichsten Bereichen 

2 Jacques »der Richter« Bidalou wurde dadurch bekannt, dass er in einem Rechtsstreit 
zwischen einem Arbeitslosen und der Sozialversicherung den damaligen Premier­
minister Raymond Barre vor Gericht rief. Daraufhin wurde er zunächst wegen eines 
»Verstoßes gegen das Prinzip der Gewaltenteilung« suspendiert und später wegen 
»Pflichtvergessenheit« seines Amtes enthoben. - Coluche war ein französischer 
Humorist, Filmschauspieler, Komödiant und Autor, der Ende 1980 ankündigte, für 
das Amt des Präsidenten zu kandidieren. Laut Umfragen waren seine Chancen nicht 
schlecht, aber er reichte dann doch keine offizielle Kandidatur ein. (A.d.Ü.) 
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auftauchen, angemessen zu würdigen. Es geht vor allem darum, 

die Wahrnehmung dafür zu schärfen, in welchem Maße wir von 

den Illusionen des IWK kontaminiert sind. Die erste dieser Illu­

sionen ist das Ohnmachtsgefühl, das zu einer Art »Schicksals­

ergebenheit« gegenüber den Fatalitäten des IWK führt. Auf der 

einen Seite der Gulag, auf der anderen die Freiheitskrümel des 

Kapitalismus, und abgesehen davon nebulöse Annäherungen an 

einen vagen Sozialismus, der ebenso wenig zu erkennen ist wie 

seine wahren Zielsetzungen. Ob man nun links oder linksradik�I 

ist, ob man nun politisch oder unpolitisch ist, man hat den Ein­

druck, in eine Festung eingeschlossen oder vielmehr in einem 

Stacheldrahtnetz gefangen zu sein, das sich nicht nur über die 

ganze Oberfläche des Planeten erstreckt, sondern auch bis in 

alle Ecken des Imaginären. Und dennoch ist der IWK viel brü­

chiger, als es den Anschein hat. Und gerade wegen der Art und 

Weise seiner Entwicklung ist er dazu verurteilt, immer brüchiger 

zu werden. Es wird ihm in der Zukunft zweifellos wieder gelingen, 

viele technische und ökonomische Probleme sowie Probleme der 

sozialen Kontrolle zu lösen. Aber die molekulare Revolution wird 

ihm immer mehr entwischen. Eine andere Gesellschaft ist schon 

jetzt im Entstehen begriffen, in den Empfindungsweisen, in den 

Beziehungen, im Verhältnis, zur Arbeit, zur Stadt, zur Umwelt, 

zur Kultur, kurz gesagt, im gesellschaftlichen Unbewussten. Der 

IWK wird sich in dem Maße verhärten, in dem er spürt, wie er 

von den Wellen der molekularen Transformationen, deren Wesen 

und Kontur ihm entgehen, überschwemmt wird. Aber Hunderte 

von Millionen von jungen Leuten, die in Lateinamerika, Afrika 

und Asien auf die Absurdität dieses Systems stoßen, bilden eine 

Welle, die eine andere Zukunft mit sich bringt. Die Neoliberalen 

jeglicher Couleur machen sich süße Illusionen, wenn sie wirklich 
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denken, dass die Dinge sich in der besten aller kapitalistischen 

Welten wieder von selbst einrenken werden. Die Vermutung ist 

plausibel, dass die unterschiedlichsten revolutionären Kraftpro­

ben weitergehen und sich in den kommenden Jahrzehnten wei­

terentwickeln werden. 

Und es kommt jedem von uns zu, einzuschätzen, in welchem 

Maße, und sei es noch so minimal, er an der Schaffung von poli­

tischen, theoretischen, libidin'ösen und ästhetischen revolutio­

nären Maschinen mitarbeiten kann, die die Kristallisierung einer 

gesellschaftlichen Organisationsweise beschleunigen können, 

die weniger absurd ist als die, der wir heute unterworfen sind. 
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Unbeschäftigte Positivität 

Spinoza im Postmarxismus 

,,Am Firmament der Philosophie hat der Stern Spinozas nie aufgehört, 
in einzigartigem Glanz zu leuchten." Martial Gueroult1

1. An Marx' Rändern

Ende der 1970er Jahre setzt in der postmarxistischen Philosophie ein Konflikt über 
den Begriff der Potentialität2 ein, der sich unter anderem auf die Frage zuspitzt, ob 
Spinozas Lehrsatz, ,,Begierde ist de1'.Menschen Essenz selbst'',3 ein neues Denken 
der Politik eröffnet. Die unterschiedlichen Potentialitätskonzepte, die aus diesem 
Konflikt hervorgegangen sind, stehen im Zusammenhang mit einer Reihe rand­
gängiger Marxlektüren, in denen Marx an seinen äußersten Grenzen durch nicht­
ökonomietheoretische, ontologische und existentiale Begriffe gelesen worden ist, 
um die Frage der Politik, die in seinem Denken durch produktivistische und evo­
lutionistische Themen partiell verdeckt war, zu radikalisieren. Diese liminalen 
Lektüren, die wir im französischen Heideggerianismus, Postoperaismus und Post­
strukturalismus finden, reagieren auf eine dreifache Problematik, deren Gewicht 
sie v�rschärfen: Sie stellen sich der katastrophalen Erfahrung der Selbstzerstörung 
des Kommunismus nach der russischen Revolution von 1917, insbesondere durch 
die Unterdrückung der rätedemokratischen und avantgardistischen Positionen. Sie 
thematisieren die Instabilität von Marx' Begriff der Politik und die Idealität, die 
seine dialektische Verbindung von Ökonomiekritik und Revolutionstheorie kenn­
zeichnet und sich an einem Form-Inhalt-Zirkel sowie einer synthetisierenden, Sinn 
und Wahrheit stiftenden Idee der Negativität erweist. So schwankt Marx in den 
Gru,ndrissen und im Kapital zwischen einer um den Wertformbegriff strukturierten 
ökonomiekritischen Argumentation und einer um den Gebrauchswert der Arbeits­
kraft als „lebendige Quelle des Werts"4 organisierten politischen Argumentation, die 
er beide in einer Negation der Negation auflöst: ,,Die Expropriateurs werden 

Martial Gueroult, Spinoza L Dieu (Ethique [), Hildesheim, 1968, S. 9 [Übersetzung: K. D.]. 
2 Die griechischen, lateinischen und deut�chen Begriffe dynamis, potentia, Potentialität und Ver­

mögen werden synonym und abwechselnd verwandt, so auch Handlungs- und Tätigkeitsvermö­
gen für potentia agendem. 

3 Baruch de 'Spinoza, Ethik in geometrischer Ordnung dargestellt, Hamburg, 2007, E3def.affl, 
S. 337. Aus der Ethik wird unter der Sigle E, Nummer des Buchs, Nummer des Lehrsatzes usw,
sowie unter Angabe der Seitenzabl der besagten Ausgabe zitiert.

4 Karl Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, MEW 42, Berlin, 1983, S. 217. 
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expropl'iierc. "~ Gleichzeitig 1·eagiere11 diese ranclgängige11 Marxlektüren auf die A11-
tlr1omie11 des GemeinschafrsbegriffsJ die sich an der Naht zwischen Ökonomiekri~ 
cik und Revolutionstheorie gebildet und den „Mythos einer Gemeinschaft arbei­
cender Menschen "6 ins Spiel gebracht haben, deren Politik in der Selbstdurch­
sich tigkeit ihres Zusammenseins endet. Sie besteht aus nichts anderem als der 
Kombination ihrer Tätigkeiten, einer Gemeinschaft ohneAndersheit, Unsinn oder 
Verlust - in Althussers Worten, dem Mythos eines Kommunismus, der einer „Pro­
duktionsweise ohne Produktionsverhältnisse «7 entspricht. 

2. Anarchische Prinzipien 

Den Ausgangspunkt meines Textes bildet die Idee eines unökonomischen Lebens, 
mit der sich Bataille in den 1930er Jahren einer sinnstiftepden Gemeinschaft der 
'rätigen entgegenstemmte. 8 Mit den Konzepten der unpro'duktiven Verausgabung 
und der W1beschäftigten Negativität legte er eine der Bahnen, denen die Überarbei­
tlmgen des Praxisbegriffs in der nachmarxistischen Philosophie gefolgt sind.:'' Ange­
regt durch die außergewöhnliche Verbindung von Bataille und Spinoza, aus der 
Agamben in einem langen Umweg über Heidegger eine eigene Version unbeschäf-, 
•tigter Negativität entwickelte, verfolge ich in diesem Text die,Unterschiede zwischen 
Agambens und Deleuzes Spinozalektüre, die ihre Ontologisierungen des Politischen 
tadikal auseinanderklaffen lassen. Vom Potentialitätsbegriff führt das zu einem Pro­
blem, das das Verhältnis von Politik und Philosophie betrifft: Gibt es eine Politik der 
Philosophie, in der die Philosophie nicht als Meisterin und Vorschreibende auftritt, 
die sich an die Stelle der Politik setzt, um erste Prinzipien für eine Ordnung des 
Handelns auszugeben, sopdern eine Handlung eigener Art zu etablieren in der Lage 
ist, mit der sie die Problematik der Politik im Feld der Philosophie selbst artikuliert 
und die ihr eigene politische Potentialität ausdrückt? Der Knoten, in dem beide 
Probleme verknüpft sind - die politische Bedeutung des Vermögensbegriffs und das 
politische Vermögen der Philosophie - hat sich im Po·srmarxismus um die These von 
der Bloßheit und Unbestimmtheit des Potentidlen zusammengezogen. Zur Frage 
steht, inwiefern Potentialität als anarchisches Prinzip gelten kann, als ein Prinzip des 
Nicht-Prinzipiellen, das jede Prinzipialität im Denken dekonstruiert und die Idee 
einer hierarchischen Aufteilung der Vermögen im Sinne spezifischer Eigenschaften 

5 Karl Marx> DaJ Kapital, Bd. 1, MEW 23, Berlin, 1962, S. 791. 
6 Louis Althusser, ,,Marx in his Limits", in: ders., Philosoph;, of the Encounter. Later Writings, Lon: 

don, New York, 2006, S. 7-162, hier: S. 36. 
7 Ebd., S. 37. 
8 Vgl. Georges Bataille, ,,Der Begriff der Veramgabung'\ in: ders., Die Aufoebupg der Ökonomie. 

Das theareti;che Werk, Bandl München, 1975, S. 9-31. 
9 Vgl. Jacques Derrida, ,,Von der beschränkten zur allgemeinen Ökonomie. Ein rückhaltloser He­

gelianismu.s", ln: ders., Die Schrift und die Differenz, Frankfurt a.M., 1976, S. 380-421; Jean-Luc 
N ancy, Die undarstellbare Gemeinschaft, Stuttgart, 1988, S.11-89; Maurice Blanch.ot, Die unein­
gestehban Gemeinschaft, Berlin, 2007; Gforgio Agamben, Das Offene. Der lvf ensch und das Tier, 
Frankfurt a.M., 2003; Roberta Esposito, CommunitaJ, Berlin, 2004, S. 167~198. 

und gesellschaftlicher Stellungen, der Placo11 mic der Unterscheidung von philoso­
phischer Weisheit, kriegerischem Mut u11d hn11dweddicher Mäßigung de11 Weg eb-­
nete, restlos zerstörc.10 Bei näherer Betrachttmg aber wird deutlich, dass die nachme­
taphysischen Gmnd.legu11gen des Handlungsvermögens in anarchischen, il1 keine1· 
Eigenschaft fundierten Prinzipien wie Untätigkeit, Unvernehmen) Entscheidu11g zur 
Treue oder Begehren dazu tendieren, selber der Politik, dem Konflikt oder der Kritik 
enthoben zu bleiben, da sie rein oder absolut konzipiert worden sind, das heißt un„ 
markiert von den Verhältnissen, in die sie intervenieren, oder reduziert auf eine Dif„ 
ferenzierung, die nur die Zeit ihrer Selbstvergegenwärtigung oder -hervorbdngung 
umfasst. Daraus ergibt sich das Problem einer Re-Idealisierung des politischen Den.­
kens, die auch darin zwn Ausdruck kommt, dass die auf die Bewegung ihrer Selbst„ 
ergreifung oder Selbstberührung reduzierten Prinzipien an der Figur des sich selbst 
denkenden Denkens oder einer >,Intelligenz einer Intelligibilität<'l 1 erörtert werde11. 
An Agambens und Deleuzes Interpretationen von Spinoza.s Vermögensbegriff möch­
te ich zeigen, wie tief die Nichtübereinstim1:jiung hinsichtlich der Frage reicht, was 
Prinzipien ohne arche sind, und wie extrem ihr Denken der Politik sich dadurch 
voneinander unterscheidet. 

3. Unbeschäftigte N egativität 

Angesichts der Bedeumng der Gebrauchswertkategorie in Marx> Schriften sowie der 
Liquidierung der Rätestrukturen in der Sowjetunion konzipiert Bataille in den frü­
hen 19 30er Jahren, als er Mitglied des antistalinisrischen Cercle communiste demo­
cratique ist, einen auf Verlust basierenden Begriff der Verausgabung, den er kurz 
darauf in einem Brief an Kojeve als „untätige" oder ,,unbeschäftigte Negativität('12 

bezeichnet. Man handelt, man verausgabt Kräfte, W1d sie verschwinden im Augen­
blick ihres Ausdrucks, ohne je zurückzukehren, um Wert, Sinn oder Wahrheit erar~ 
beitet zu haben. Auf Kojeves geschichtsphilosophische Frage, welche Form ,>der 

·Mensch und die Natur in der posthistorischen Welt annehmen würden, wenn der 
mühselige Prozeß der Arbeit und der Negation zur Vollendung gelangt"13 und die 
Geschichte zu ihrem En,de gekommen wäre, hält Bataille eine Antwort bereit, mit 
der er Hegels System von innen übersteigen will-die Existenz derer, die nichts mehr 
zu nm haben und in ihrem Unbeschäftigtsein das Ende der Geschichte überleben. 

1 D Zum Prinzip der Anarchie vgl. Reiner Schürmann, Heidegger on Being andActing. From Principles 
toA;iarchy, Bloomington, 1987, S. 2-ll und 231-28l. Zur Kritik des Platonismus vgl. Jacques 
Randere, Der Philosaph und seine Annen, Wien, 2010, S. 15-79, und Gilles Deleuze, ,,Platon und 
das Trugbild", in: ders., Logik des Sinns, Frankfurt a..M., 1993, S. 311-323. 

11 Giorgio Agamben„ Die kommende Gemeinschaft, Berlin, 2003, S. 10. , 
12 ;,Negativite sans emploi'\ ,,unemployed negativity", vgl. Georges Bataille, ,,Letter to X, Lecturer 

on Hegel", in: The Bataille Refl,der, hg. v. Fred Botting und Scott Wilson, Oxford, Maiden, 1997, 
s. 296-300. 

13 Agamben, Das Offene, S. 15. 
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Gege11 die IdealicUt der I--Iegel'schen Dfalekcik konzipiert Bataille eine Negativi­
cltt, die nicht mehr in einem Phtinome11, einem Prozess oder einem System darstell­
bar ist, weil sie das Wagnis des Todes nicht in Arbeit reinvestiert. Sie lässt sich nicht 
mehr in Positivität umkehren und streicht die synthetisierende Funktion der 
Hegel' sehen Aufhebung durch. Was Agamben an Bataille interessiert, ist die Weise, 
in der er die Figur der Aufhebung wiederholt, um die Aufhebung selbst aufzuheben, 
indem er ihre bindenden Kräfte entkräftet. Dabei geht es Bataille darum, den U n­
cerschied zwischen einer Ökonomie herauszustellen, die das Differentielle durch­
quel't, um sich in dem Abstand, der zwischen den Differenzen aufklafft, auf sich 
selbst zu b~ziehen und das Anderswerden letztendlich ins Eigene einzuschließen, 
und einer Okonomie, die sich dem Differentiellen und ~deren rückhaltlos, ohne 
Reserve, aus~~tzt und in ihr verloren geht. In einer solchen „allgemeinen c, oder „auf­
gehobenen Okonomie" 14 bleibt die Negativität unbeschäftigt. Sie arbeitet nicht 
mehr an der Verkettung des Sinns, des Begriffs, der Zeit und des Wahren. Bataille 
vemäht hier die Frage des Politischen mit einer einzigen spekulativen Frage: Wie 
kann die synthetisierende Kraft der Hegel' sehen Aufhebung unwirksam gemacht · 
werden? Ich möchte daran erinnern; dass sich für Hegel. eine Bestimmung negiert, 
um in einer anderen Bestimmung, die ihre Wahrheit enthüllt, aufgehoben und 
aufbewahrt zu werden. So sieht er von einer unendlichen Unbestimmtheit zu einer 
unendlichen Bestimmung das Sein und das Denken von Bestimmung zu Bestim­
mung fortschreiten, und dieser Übergang durch das Negative verknüpft den Sinn. 15 

Dadurch sind Negativität und Aufhebung in einen Zirkel absoluten Wissens einge­
schlossen, ohne die Geschlossenheit und Totalität des Sinns je zu übertreten. Mit 
der Idee untätiger N egativität will Bataille mit aller Gewalt zeigen, dass die Welt des 
Sinns an die Welt des Nicht-Sinns, des unproduktiven Verlusts und der rückhaltlo­
sen Verausgabung gebu_nden ist. Durch eine Verschiebung von Hegels spekulati­
vem Begriff par excellence, der Aufhebung, will er dessen System dazu zwingen, das 
Milieu, aus dem es sich bildet, nicht nur zu präsentieren, sondern erlebbar werden 
zu lassen. Die äußeren Ränder, an denen es sich hervorbringt der Unsinn, der 
Verlust, die Untätigkeit-, sollen nicht nur durchquert, sondern als das dargestellt 
werden, was sich nicht darstellen oder vergegenwärtigen lässt, da es ohne Dauer im 
Augenblicklichen verschwindet. Für Hegel war die Dauer der Gegenwart der diffe­
rentielle Raum, in dem das, was sich im Anderswerden auf sich selbst bezogen und 
aufgespart hat, zurückgewönnen wird. 16 Bataille aber will in der Philosophie eine 
Bewegung auslösen, die die Herrschaft der Prinzipien des Sinns, des Subjekts und 
des Zwecks unwirksam macht, indem sie auf eine Existenz veiweist, deren Verlust­
und Verausgabungsfähigkeit die Philosophie übersteigt. Die Verausgabung zielit 
sich in einen zeitlichen Punkt ohne Dauer zusammen. Damit ist sie in Hegel' scher 
Perspektive dem Wissen nicht mehr zugänglich, da sie sich selbst nicht in der Zeit 

·~ 
14 Vgl. Georges Batailles, DieAufhebungder Ökonomie. Das theoretische Werk, Bd. 1, München, 1975. 
15 Vgl. Jean-Luc Nancy, Hegel. Die spekulative Anmerkung. Die Unruhe des Negativen, Zürich, 

2011, s. 169-174. 
16 Vgl. Jacques Derrida, ,,Die differance", in: ders., Randgänge der Philosophie, Wien, 1988, S. 29-

52, hier: S. 42f. 

ergreifen ka1111. So wii'd das I<o11zept unbeschliftigter Existenz unmöglich oder pn­
radoxal.17 Für de11 fra11zösische11 tmd italie11ische11 I-Ieid.eggeria11ismus - ffü: Bla11-
chot, Nancy, Agrunbe11 ode1· Esposito -war Batailles Offe11legu11g cles U11bestimm„ 
ce11, Nicht-fotendierte11 tllld Zwecldosen als nicht-essentielle Essenz 1ne11schlicher 
Existenz von größter Bedeutung in ihrer Anstrengung, auf die im Marxismus auf­
ldaffende Lücke des Politischen mit einem neuen existentialen Tätigkeitsbegriff zu 
antworten. So haben sie versucht, die Idee unbeschäftigter Negativität aus ihrer 
patriarchalen und heroischen Fixierung auf das Verbotene, das Heilige, das Opfer 
sowie aus den Aporien von Batailles heterodoxem Hegelianismus herauszulösen. 

4. Nichttunkönnen, Unterlassen 

In kritischem Anschluss an Bataille entwickelt Agamben in den l 980er Jahren die 
Lehre von einer Autonomie des Unvermögens oder Nichttuns. 18 Sie basiert auf der 
, Vorstellung, dass das Mögliche nicht durch den Übergang ins Wirkliche, sondern 
durch das Vermögen, etwas nicht zu tun oder nicht zu denken, durch die Tat der 
Unterlassung geprägt ist, die die dem Möglichen eigene Wirklichkeit ausdrückt. 
Agamben schließt sich hier Heideggers Interpretation der ersten Abschnitte von 
Aristoteles( neuntem Buch der Metaphysik an 19 und folgt in einer unkanonischen, 
,,von den Vorurteilen der Tradition befreiten" 20 Lektüre der These, dass jedes Ver­
mögen Unvermögen und ,,jedes Können (dynasthai) wesentlich Passivität (dechs­
thai)"21 ist. Damit dekonstruiert er den Primat des Wirklichen, von dem Aristote­
les ausgegangen war, und spricht dem Möglichen einen autonomen Existenzmo­
dus zu. Anlass dazu bietet ihm Aristoteles' Kritik der Megariker, die die Existenz 
eines nicht ausgeübten, nicht in die Tat· umgesetzten Vermögens bestritten hat­
ten. 22 Aristoteles hingegen erklärte, dass ein Baumeister noch dann zu bauen ver­
mag, wenn er nicht baut, eine Kitharaspielerin noch zu spielen in der Lage ist, 
wenn sie untätig bleibt. Dass das Mögliche impliziert, dass es auch nicht eintreten 

· kann, weil es sonst als bloß logische Modalität schon immer in den Akt übergegan­
gen wäre, stellt für Agarµben das politische Geheimnis der aristotelischen Lehre 
dar: ,,Die Potenz, die existiert, ist genau diejenige, die nicht zum Akt übergehen 

17 Vgl. Peter Bürger, ,,Die Souveränität und der Tod: Batailles Einspruch gegen Hegel", in: Georges 
Bataille. Vorreden zur Überschreitung, v. Andreas Heczd, und Peter Wiechens, Würzburg, 
1999, S. 29-40, hier: S. 37. 

18 Vgl. Giorgio Agamben, Die Macht des Denkens. Gesammelte Essays, Frankfurt a.M., 2013, insbe-­
sondere den gleichnamigen Aufsatz, S. 313-330. 

19 Vgl. Martin Heidegger, Aristoteles. Metaphysik 0 1-3. Von Wesen und Wirklichkeit der Kraft, Ge­
samtausgabe, II, Abteilung: Vorlesungen 1923-1944, Frankfurt a.M., 1990, insbesondere §§ 12 
und 19, S. 108-116 und 182-193. 

20 Giorgio Agamben, Homo sacer. Die souveräne Macht und das nackte Leben, Frankfurt a.M., 2002, 
s. 57. 

21 Giorgio Agamben, ,,Die der Faktizität", in: ders., Die Macht des Denkens, S. 331-364, 
hier: S. 354. 

22 Vgl. Aristoteles, Met. ;~46 b 29-33. 
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kann. "W Damit besteht Ver111öge11 nicht darin, dies oder das tun zu kö1111en, s011-
dem elwas ,i11icht tun [zu] kö1111e11''.2'1 Zum vorrangigen Mechanismus der Biopo­
litik erklärt Agamben, die Menschen von dieser Fähigkeit zum Nichtstun zu ent­
eignen. Aus Foucaults Arbeiten über die produktiven und mobilisierenden 
Wil'kungen der Macht isoliert und verallgemeinert er ihren negativen Aspekt: Sie 
bestimmen nicht, was die Menschen tun, sondern sie entziehen, was sie unterlassen 
können. Beständig wird man dazu animiert, vom Einen zum Nächsten überzuge­
hen, von dieser zu jener Tätigkeit fortzuschreiten, um zu vergessen, dass unser ei­
gentliches Vermögen Unvermögen oder „Nichttunkönnen "25 ist. Mit dieser Idee, 
dass das Mögliche über eine eigene Art der Wirklichkeit verfügt; will Agamben die 
ordnenden Dualismen der Ontotheologie außer Kraft setzen) so dass wir uns „glei­
chermaßen vom Sein wie vom Nicht-Sein'( 26 emanzipieren und uns auf das ent­
scheidende existenzialanalytische Experiment hin öffnen - nämlich die epoche zu 
leben, in der Aussetzung von Bestimmungen zu existieren. 

Angesichts des Primats, der dem Unterlassen zugeschrieben wird, stellt sich na­
cUrlich die Frage, ,, [w]ie kann nun die Potenz zum Akt übergehen, wenn jede Po­
tenz stets eine Potenz ist, nicht zum Akt überzugehen?"27 Anqers gesagt, was ge­
schieht mit dem Vermögen, nicht zu spielen, wenn die Kitharaspielerin spielt? 
Angeregt durch eine Bemerkung von Aristoteles in De anima entwickelt Agamben 
die Idee einer Aufhebung des Unvermögens, die von deaktivierender Kraft ist. In De 
ttnirna erldärt Aristoteles, dass das Unvermögen im Überga~g zum Akt nicht ver­
schwindet, sondern bewahrt und ,gerettet' 28 wird. Das Vermögen, etwas nicht zu 
tun, vergeht nicht im Zuge des Tuns, sondern es gibt sich, wie Aristoteles schreibt, 
„an sich selbst" und „zur Vollendung" .29 Diese Aufhebung des Unvermögens ist der 
I<em einer messianischen Dialektik, in der das Unvermögen die Gabe dessen dar­
stellt, was im Gegebenen nicht gegeben ist und die Existenz des Abwesenden aus­
dl'lickt: Wenn das in de; Wirklichkeit aufgehobene Nichttunkönnen, die in ihr 
eingeschlossene Potenz, untätig zu sein, in die Wirklichkeit entlassen wird, wird 
alles Ausgeführte, Getätigte und Gedachte der Potenz zurückerstattet. Im Buch 
i.iber Paulus erklärt Agamben, dass sich in der messianischen Zeit eine Umkehrung 
dieser Art zwischen Akt und Potenz ereignet, in der sich eine zweite Aufhebung, die 
Paulus als katdrgesis (U nwirksammachen) bezeichnet hat, vollzieht: Wenn der Mes­
sias kommt, werden die Werke ent-werkt, das Recht ent-setzt, die Vorschriften 

23 Agamben, Homo sacer, S. 56. 
24 Giorgio Agamben, ,,Über das, was wir nicht können", in: ders., Nacktheiten, Frankfurt a.M., 

2010, S. 77-80, hier: S. 79. 
25 Ebd., S. 77. 
26 Giorgio Agamben, ,,Bartleby oder die Kontingenz", in: ders., Bartleby oder die Kontingenz gefolgt 

von Die absolute Immanenz, Berlin, 1998, S. 7-76, hier: S. 46; zur epochevgl. eb4,, S. 41. 
27 Giorgio Agamben, ,,Die Macht des Denkens", in: ders., Die Macht des Denkens, S: 313-330, hier: 

s. 325. 
28 Agamben erinnert uns daran, dass söterfa im Griechischen nicht nur Bewahrung, sondern Ret­

tung bedeutet, vgl. ebd., S. 328; ders., Homo sacer, S. 57. 
29 Aristoteles, De anima, 417b 2-16, zit. nach: Agamben, Homo sacer, S. 57, und Agamben; ,,Die 

Macht des Denkens", S. 329. 

r 
unwirksam gemacht. Das Unvermögen wird in der Widdichkeit tätig, indem es 
alles a11 die Potentialität des Nicht-zurlickgibt. So ka1111 Agamben sagen, dass Ziel 
und Vollendung aller Gesetze und Normen in ihrer U nausführbarmachung oder 
ihrer Re-Potentialisierung liegen: ,,Was deal{tiviert ist, was aus der energeia entlassen 
wird, wird deswegen nicht vernichtet, sondern bewahrt und zu seiner Vollendung 
festgehalten. "30 Der politische Sinn dieser Aufhebung liegt darin, die Mechanismen 
der Macht - das Recht, die Vorschrift, die Verwaltung - in Spielzeuge zu verwan­
deln und so ihrer eigentlichen Gebrauchsweise zurückzugeben, dem Studium und 
dem Spiel.31 Politik wird auf die Zeit reduziert, die gebraucht wird, um Tätigkeiten 
zu sich selbst kommen zu lassen. In diese ohne Strategie und inneren Konflikt aus­
kommende Politik ist ein theologischer Erlösungsmoment eingeschrieben, an dem 
sie zu ihrem Ende kommt und die Menschen in ihrer Untätigkeit den „Kern[ ... ] 
des Humanen", ihr „ewiges Leben'' zu erleben beginnen, die „Sabbatruhe"32, die 
ihre eigentlich Praxis darstellt. 

5. Abwenden, Ver~assen 

In der Homo sacer-Reihe führt Agamben i.i;:i dieses Konzept messianischer Dialektik 
ein dramatisches Problem ein. Mit Verweis auf dieselben Aristoteles-Stellen erklärt 
er die Potentialität, etwas nicht zu tun, plötzlich zum „Paradigma"33 abendländi­
scher Souveränität, die durch ein Recht charakterisiert ist, das sich in seine Ausnah­
me zurückziehen kann, um einen Raum für außerrechtliche Maßnahmen zu eröff­
nen. Es ist nun das Recht, das es vermag, untätig zu bleiben und seine Kraft auf 
Ausnahmeregeln zu übertragen: ,,[D]er Struktur der Potenz, die genau über ihr 
Nicht-sein-Können, mit dem Akt in Beziehung bleibt, entspricht jene des souverä­
nen Banns, der sich auf die Ausnahme anwendet, indem er sich abwendet. "34 

Agamben greife hier N ancys Begriff des Banns auf, um den Ausnahmezustand als 
Zone einer einschließenden Ausschließung zu definieren, in der ein bloßes, von 
allen politischen und gesellschaftlichen Lebensformen getrenntes Leben durch ein 
Recht produziert wird, das sich vorbehält zu gelten, ohne ausgeführt zu werden. 35 

Dieses nackteLeben gehört'allein in seiner Absonderung zur Gesellschaft. Es ist in 
eine Zone nicht-juridischer M.µsnahmen und Verwaltungsregeln, im Extremfall in 
absolute Rechtlosigkeit und Tod verbannt, deren aktuellstes und mächtigstes Mo­
dell für Agamben das· Flüchtli~gslager darstellt: Die Entrechtung und straffreie 

30 Giorgio Agamben, Die Zeit, die bleibt. Ein Kommentar zum Römerbrief, Frankfurt a.M., 2006, 
s. 112. 

31 Zur Idee des G~brauchs vgl. Giorgio Agamben, Profanierungen, Frankfurt a.M., 2005, S. 70-91, 
und ders., Höchste Armut. Ordensregeln und Lebensform, Frankfurt a.M., 2012. 

32 Giorgio Agamben, Herrschaft und Herrlichkeit. Zur theologischen Genealogie von Ökonomie und 
Regierung, Frankfurt a.M., 2010, S. 299f. 

33 Agamben, Homo sacer,_, S. 57. 
34 Ebd. 
35 Vgl. Jean-Luc Nancy, ,,Abandoned Being", in: ders., The Birth To Presence, Stanford, 1993, 

S. 36-47, undAgamben, Homo sacer, S. 17. 



Zerstörung des Lebens von Migra11ti1111e11 und Migranten ist für il111 die Sig11atul' 
moderner Biopolitik. 

Durch diese Verdopplung des Potentialitätsbegriffs drängt Agamben Souveräni­
tät und Erlösung in die Enge einer minimalen Differenz. Katastrophe und Rett1;1ng 
teilen sich den Raum einer nur kleinen, aber tiefen Abweichung: Im messianischen 
Moment verkehrt sich das Vermögen des Rechts, sich nicht auszuführen und vom 
Leben abzuwenden, in das Vermögen des Lebens, das Recht unausführbar und 
unwirksam zu machen. Diese ungeheure Oszillation des politischen Sinns des Po­
tentiellen versucht Agamben in einer großen transhistorischen These zu stabilisie­
ren: Die durch Suspendierung und Trennung operierende Ausnahmemacht ent­
behrt jeder „Begründung im Sein",36 sie ist ontologisch leer und fiktiv. Ihr 
Vermögen basiert allein auf einer verkehrende'u Ingebrauchnahme der menschli­
chen Potentialität, jenseits des Rechts zu handeln beziehungsweise das Gesetz über­
treten zu können. Das heißt, ihre Wirkmächtigkeit bezieht sie dadurch, dass sie in 
den ausgeräumten Geltungsraum des Rechts eine ihm heterogene Kraft einschließt, 
die anomische Gewalt der Menschen, die für Agamben keinerlei Zweck-Mittel­
Relation untersteht, sondern, wie Benjamin erklärte, aus der „Sphäre der Mittel" 37 

selbst stammt und unabhängig von ihren Zwecken betrachtet werden muss. Mit 
der Gegenüberstellung einer ontologisch wahren Fähigkeit, sich Zweck- und Nut­
zenproduktionen zu eritziehen, und einer falschen Regierungs- und Verwaltungs­
tätigkeit, die diese Fähigkeit raubt und entfremdet, erreicht Agamben maximale 
Distanz zu Foucault, der diese Dualität ausschaltet. 

So nimmt Agamben eine Entsubstantialisierung und Fiktionalisierung der 
Machtmechanismen vor, die er darauf reduziert, leer, trennend, verkehrend und 
verfälschend zu sein. In Sprache, Metaphysik, politischer Souveränität und Theo­
logie sieht er einen immer gleichen, transhistorischen Mechanismus illegitimer 
Einfriedung und Einbeziehung des Potentiellen und Unbestimmten am Werk: Die 
Sprache bezieht das Asemantische der Dichtung in ihren semantischen Raum ein; 
die Metaphysik bezieht das reine, unbestimmte oder alogische Sein in den Logos 
ein; das Recht bezieht die anomische Gewalt in seinen Gesetzesraum ein, und die 
ökonomische Theologie, aus der Agamben zufolge die biopolitische Regierung 
hervorgegangen ist, schließt die Untätigkeit von Gott und Mensch in Liturgie und 
Lobpreisung ein. Immer bedürfen Herrschaft und Regierung einer anomischen, 
alogischen oder anökonomischen Kraft, die sie in einet separaten Zone isolier1n, 
„um für ihren Bezug zur Welt des Lebens den Grund legen zu können". 38 So gibt 
es für Agamben am Ende nur ein einziges Rätsel, ein die gesamte Seinsgeschichte 
umfle~htendes Arkanum, das es zu entflechten gilt, um den Sinn des Politischen zu 
erhalten: die Beschlagnahme menschlicher Potentialität, reinen ziel- und werklo-

36 Giorgio Agamben, Was ist ein Dispositiv?, Berlin, Zürich, 2008, S'fi21. 
37 Walter Benjamin, ,,Zur Kritik der Gewalt", in: ders., Gesammelte Schriften, unter Mitwirkung 

von Theodor W. Adorno und Gershom Schalem hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schwep­
penhäuser, Frankfurt a.M., 1972-1999, Bd. 11.1, S. 179-202, hier: S. 179; zitiert beiAgamben, 
Giorgio,Ausnahmezustand, Frankfurt a.M., 2004, S. 74. 

38 Agamben, Ausnahmezustand, S. 72. 

sen Seins in seinen ve1·schiecle11stcn Dimensionen, durch die Souvel'Ut1ittlcs-und 
Regiern11gs1necha11isme11 und ihre kom1ne11de Unterbrechung dmch die cleaktivie­
re11de Kraft der Potentialität selbst. 

6. Das Liebenswerte, die Gelassenheit 

Ende der 1980er Jahre beginnt Agamben ein außergewöhnliches theoretisches 
Spiel: Er führt Heideggers Interpretation des aristotelischen Potentialitätsbegi:iffs 
mit Spinozas Potentialitätsbegriff eng. In einer kursorischen Lekti.ire konze1miert 
er sich vor allem auf die mystischen Dimensionen Spinozas, die im fünften Buch 
der Ethik an der These einer partiellen, bereits in der weltlichen Existenz erreichten 
Ewigkeit der Menschen zum Ausdruck kommen. 39 Das Vermögen, das U11endH­
che körperlich und intellektuell auszudrücken, steigert sich bis an die Schwelle, an 
der die Individuen in einer „kein Übermaß" 40 kennenden Liebe, zu der uns nur das 
Denken Zugang verschafft, ihre singulären Essenzen ergreifen. Einer vo11 Agarn­
bens Gründen, sich der schmalen mystischen Schicht in Spinozas Denken ZllZl\­

wenden, liegt d3:rin, einen Zusammenhang zwischen Potentialität und Liebe zu 
stiften, der in Heideggers Existentialanalytik unausgearbeitet geblieben ist, sodass 
Jaspers schreiben konnte, dass seine Philosophie ,,[o]hne Liebe'' und ,,[d]aher auch 
im Stil unliebenswürdig" 41 'sei. Agamben hingegen geht den Verbindungen von 
Vermögen und Mögen, Potentiellem und Liebenswertem in Heideggers späteren 
Arbeiten nach und fasst sie unter Bezugnahme auf Spinoza in der Figur eines ko11-
templativen Selbstverhältnisses zusammen, um uns das Politis~he im absol~1te11 
Zusammenfall mit dem Ethischen als eine Tätigkeit vorzustellen, m der man 111chcs 
anderes tut als die eigene „Wirkungsmacht [zu] betrachte[n]" .42 Zur gleichen Zeit 
wie Nancy versucht Agamben, die Existentialanalytik nicht mehr aus der Stim­
mung der Sorge, sondern der Freude, dem Mögen und der Liebe zu entfalten, was 
beide Autoren in Fußnoten ihrer Texte als spinozistisches Neulesen Heideggers 
bezeichneten. 43 In dieser Relektüre nimmt Agamben eine gewaltige U marbeitu11g 
der Conatus- und potentia-Begriffe bei Spinoza vor, indem er sie in eine Leh1·e der • 
potentia passiva und des Unvermögens integriert, die Spinozas Denken vollko111-
men fremd ist. 44 

Ausgangspunkt ist.eine Bemerkung-aus dem Brief über den Humanismus, in der 
Heidegger Beaufret erklärt, dass das Vermögen einen leidenschaftlichen Aspekt 
besitzt, der sich im Magen ausdrückt, durch den das Existierende sein Dasein 11icht 

39 Vgl. E5p39, S. 585:,, Wer einen Körper hat, der zu sehr vielem befdhigt ist, hat einen Geist, dessen 
größter Teil ewig .ist." . . . . . . .. " 

40 E4p61, S. 485: ,,Eine Begierde, die der Vernunft entspringt, kann kein Ubermaß haben. 
41 KarlJaspers, NotizenzuMartinHeidegger, München, 1978, S. 34. 
42 E3def.aff?5, S. 353. Vgl. auch E5p36s, S. 581. , 
43 Vgl. Jean-Luc Nancy, ,,The Decision of Existence", in: ders., The Birth to Presence, S. 82-109, 

hier: Fn 56, S. 407. Vgl. auch Agamben, ,,Die Passion der Faktizität", Fn 22, S. 363. 
44 Vgl. Agamben, ,,Die Passion der Faktizität", S. 352-355. 



nur denkend, sondern leidenschaftlich erlebt. Wie bereits i11 den Nietzsche-Vorle­
sungen gilt Heidegger das Leidenschaftliche als Element, das uns auf die Erfalirung 
einer durch unspezifisches Möglichsein geprägten Existenz hin öffnet und zum 
Sein in Bezug setzt.45 Wir ergreifen dieses Möglichsein, indem wir es in seiner Un­
bestimmtheit und Unzugänglichkeit mögen. Liebende Zuwendung ist das Ele­
ment, ,,,kraft( dessen eigentlich etwas zu sein vermag"46 und die Existenz sich auf 
die in ihr selbst liegende Essenz hin öffnet. Genau aus diesem Grund ist das Ver­
hältnis des Möglichen bei Heidegger nichts anderes als das Verhältnis der Existenz 
zu sich selbst. Aus großer Entfernung ergibt sich hier eine Nähe zu Spinoza: Beide 
Autoren gehen in ihren radikalen Überarbeitungen der Unterscheidung von essen­
tia und existentia, von Was-Sein und Daß-Sein, dazu über, die Existenz der Dinge 
ohne vorab gesetztes Wesen, das heißt ohne Was, zu konzipieren. 

Wenn die Existenz sich mag, schreibt Heidegger im Humanismusbrief, öffnet sie 
sich auf das gestreute und vielheitliche Möglichsein hin, in das sie geworfen ist und 
das sie durch Tun und Machen nicht beherrschen kann. Aus diesem Grund ist das 
Mögen für Heidegger grundsätzlich passiv, genauer: in seiner Passivität aktiv. Es tist 
das Durchlässigwerden für ein Sein, das es in seiner Grundlosigkeit und Differenti­
alität, mit der es sich uns entzieht, zu ergreifen gilt. Wenn wir diesen Entzug von 
Bestimmungen mögen und uns ihm überlassen, erfahren wir unser ursprüngliches 
Unvermögen. Damit ist „Mögen" im Sinne von „Wesen schenken"47 ein weiterer 
Begriff, in den Heidegger die Figur der Gelassenheit kleidet, für die er Meister Eck­
hart und der rheinischen Mystik so viel verdankt und in der. der Akt der Passivität 
eine Gabe darstellt, die die Existenz an sich selbst erteilt, um sich dem zu öffnen, was 
ihr unzugänglich ist.48 So kann sich das Dasein dort ergreifen, wo ihm nichts zu ei­
gen ist. Es bewahrt, dass es enteignet ist. Diese äußerste Umkehrung des Besitzindi­
vidualismus, in der das Individuum nur durch seinen „Widerstand" definiert wird, 
sich mit Eigenmm oder ,,,Eigene[m]' zu identifizieren",49 signalisiert, dass es immer 
noch um die Vergegenwärtigung eines Eigenen geht, wenn auch im subtraktivsten 
Sinn. 

45 Vgl. Martin Heidegger, Niet:zsche, Bd. 1, Pfullingen, 1961, S. 558f. 
46 Martin Heidegger, Über den HumanisnJ,us, Frankfurt a.M., 2000, S; 8. 
47 Ebd. ·~ 
48 Vgl. Reiner Schürmann, ,,Heidegger and Meister Eckhart on Releasement", in: Phenomenology, 

Heft 3 (1973), S. 95-119. 
49 Etienne Balibar, ,,Qie Umkehrung des Besitzindividualismus", in: ders., Gleichfteiheit. Politische 

Essays, Berlin, 2012, S. 121-170, hier: S. 163. Vgl. C.B. Macpherson, Die politische Theorie des 
Besitzindividualismus. Von Hobbes bis locke, Frankfurt a.M., 1967. 

7. Die dem Tun i1111ewoh11e11cle Untätigkeit 

Dass in der Lehre der pot·entia passiva, des Mögenden-Verm?gens oder der C:e~~­
senheit der Primat der Aktivität nicht einfach umgekehrt w1td, sondern Passiv1tat 
und Al~tivität ununterscheidbar werden, zeigt Agamben zufolge, wie sehr Heideg­
ger und Spinoza in ihrem Denken ineinander ragen: Impli:it stellt er die Hypothe­
se auf, dass Spinoza im Kontext einer Immanenzphiloso~h1e derselben ~ra~e na~h­
gegangen ist, die Heidegger aus _transzendenter P~rspekt1ve v~~folgt: W:e lasst s1~h 
eine in sich selbst exzessive Existenz denken, die ihr Vermogen m emer Weise 
praktiziert, dass „das Agens und das Patien~ ein und ~iese_lbe P_erson sin~"

50 
und di~ 

Handlung sich auf das Handeln selbst bezieht? Praxis w1td mcht t~chmsc~ ~ls AI­
beit an einem Gegenstand, Ziel oder Zweck verstanden, auch mcht, wie m der 
Bewusstseinsphilosophie, kraft der „Gegenständigkeit" 51 des c~gito, das sich ~lem 
W alunehmen und Denken vorsetzt, sondern als Praxis de~ Existenz, als Arbeit am 

Vermögen. . . 
In diesem Sinne definiert auch Spinoza den Conatus oder das Streben emes Je-

. · [ ] · · S · h « 
52 al den Dings, ,,gemäß <;ler ihm eigenen Natur .... m ~em~m em zu ve~ arren , .. s 

immanente, von den Affekten katalysierte Tätigkeit. Sie besteht darm, Vermogen 
zu praktizieren, die ihr Prinzip erst im Zuge dieser Praxis hervorbringen. Das We ... 
sen des Menschen bestimmt ~pinoza nicht durch eine Qualität, sondern durch das 
Begehren, handelnd zu existieren, seine Vermögen.zu ~ejah~n, ihm all ~~e-~fi~ie­
rungen zu geben, derer es sich fähig zeigt, das heißt, m s~mer Exzess1v1ta~ nicht 
nachzugeben.53 Denn wirklich Existieren ist für Spinoza gleichbedeutend m~t dem 
Vermögen, ,,zu sein, zu handeln und zu leben(' .54 Anders als in der scholasnsc?en 
Tradition wird das Wesen nicht durch die Partizipation an Transzendentahen, 
durch die Teilhabe an der Qualität des Einen, Wahren, Guten und Vollkomme-
11en bestimmt, sondern durch den Grad, mit dem ein Wesen sich selbst affirmiert. 
Nicht das Was die Qualität des Wesens, steht zur Frage, sondern das Wie und das 
Wieviel, seine Quantität. Die Kategorie der Essenz wird dabei von jeder transzen­
denten Vorstellung von Qualität und Ziel abgelöst und in einen immanenten Pro-

zess umdefiniert. • 
Was interessiert Agatnben an diesem durch interne Positivität ausgezeichneten 

Tätigkeitsverm9gen, das mit einer Theorie der Untätigkeit, die auf anderen ~rinzi­
pien wie Erleiden des Unvermögens, Bewahrung des Entzugs. oder Entane1gnung 
basiert, nicht verträglich ist? Sein Interesse rührt daher, dass Spmozas Conatusle~re 
auf ein · Problem Antwort gibt, das Agamben in der gesamten Homo sacer-Re1he 

50 Baruch de Spinoza, Compendium grammatices linguae ~ebraeae, ~n: (!pera, Bd. 1, h~. v. Carl 
Gebhardt, Heidelberg, 1925, S. 283-404, hier: S. 342, z1t. nach: G1org10 Agamben, ,,Die absolu­
te I.tnmanenz", in: ders., ,,Die Macht des Denkens", S. 428-461, hier: S. 451. 

51 Martin Heidegger, ,,Überwindung der Metaphysik", in: ders., Vorträge und Aufiätze, Stuttgart, 

1954, S. 67-96, hier: S. 71. 
52 E3p6, S. 239. 
53 Vgl. E3def.affl, S. 337. 
54 E4p21, S. 415. 



verfolgt: Wie ist ,,eine gänzlich in nacktes Leben umgesetzte Lebensform" denkbar, 
e~n bios,. ,,der nur seine zoe ist'c?55 Indem Spinoza del' Isolierung spezifischer Pri11Zi­
p_ien, ~lt denen Lebewesen hierarchisch ldassifiziert und in Gattungen und Arten 
emgeteilt werden können, entgegentritt, macht er Lebensform und Lebensfunktion 
voneinander untrennbar. Agamben betont, dass Spinoza mit seinem Immanenz­
prinzip die klassifikatorische Funktion von Prinzipien zerstört. In einer von Deleu­
ze inspirierten anti:aristotelischen Wendung macht er Spinoza zum großen Gegen­
spieler gegen das „Prinzip der Begründung", 56 mit dem Aristoteles Lebensfunktionen 
isoliert hat, um bestimmten Wesen Leben grundsätzlich zuschreiben zu können, 
u~ also ve~stehbar ~u machen, warum oder durch was sie lebendig sind. Wenn 
Aristoteles m De amma die ernährende Seele oder die Ernährungsfunktion als ba­
salstes, nacktestes, noch von den Pflanzen geteiltes Prinzip des Lebens abtrennt, 
schafft .er die philosophische Blaupause für die Unterscheidung von relativem und 
vegetativem, von gutem und bloßem Leben.57 Da für Spinoza ein Leben seinem 
Wesen nach nur darin besteht, seine Produktivität zu bejahen nconatus, aktuali­
siertes Wesen, Produktivität des Seins, Handlungsvermögen, all das wird identisch "58' 

-, setzt er die Zuschreibungs-, Aufteilungs- oder Zurechnungsfunktion von Prinzi­
pien außer Kraft. Als Sprungbrett der "Existenz ist der Conatus ein anarchisches 
Prinzip, das mechanische Dimensionen (Beharren, Erhalten), vegetative (Ernäh­
ren), dynamisch-organisatorische (Vermehren, Begünstigen, Auswählen) und anta­
gonistische Dimensionen (Sich dem, was sich widersetzt, Widersetzen) unlösbar 
zusammenbindet. Ernähren und Glückseligwerden sind kategmial nicht voneinan­
der unterschieden, sodass ,,[b]ios und zöe [ ... ] hier restlos zusammen[fallen]".59 

Im Widerspruch aber zur differentiellen, aktiven und konstitutionstheoreti­
schen Logik des Conatus fasst Agamben in Herrschaft und Herrlichkeit, einem der 
letzten Bände der Homo sacer-Reihe, den politischen Sinn von Spinozas Vermö­
genslehre in einer Figur zusammen, die aus der Theorie des endlichen Modus al­
lein die Lehre der Essenzen aufgreift: Es handelt sich um die Figur der Selbstzufrie­
denheit, der acquiescentia in se ipso, die für Agamben den „Kulminationspunkt der 
Bewegung der immanenten Ursache"60 darstellt. Am Ende der Ethik erklärt Spino­
za, ~ass die _Glückseligkeit, die die dritte Erkenntnisgattung spendet, einer Selbst­
zufriedenheit der Seele beziehungsweise einer Art weltlicher Herrlichkeit gleich­
kommt. 

61 
Aus der Dichte der Querverweise, die den 36. Lehrsatz des fünften Buchs 

prägen, ziehtAgamben die Schlussfolgerung, dass es Spinoza in der Ethik umJKon­
templation und Selbstbetrachtung geht. Mit diesem theoretischen Gewaltakt ver-

55 Agamben, Homosacer, S. 197. 
56 Agamben, ,,Die absolute Immanenz", S. 445. 
57 Vgl. Aristoteles, De anima, 413a. 

·1.1,1 
58 Al~~dre_.~•fat~~r~n, ,,Le problem~ de l'evolution de Spinoza du Traite theologico-politique au 

Tra1te polmque , in:. Baruch de Sptnoza. Issues and Directions, hg. v. ?.,dwin Curley und Pierre­
Frani;:01s Moreau, Leiden, New York, 1990, S. 258-270, hier: S. 268 [Ubersetzung: K. D.]. 

59 Agamben, Herrschaft und Herrlichkeit, S. 299. 
60 Agamben, ,,Die absolute Immanenz", S. 456. 
61 Vgl. E5p36s, S. 579-583. 
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sucht er, die Conatuslehre in die von ihm entwickelte Dialektik des Unverrnügens 
einzufügen: Ausgehend von Spinozas ~efi11itio11! dass Selbs~zufried.e11heit e!11e 
Freude ausdruckt, ,,die dem entsprungen 1st, daß e111 Mensch sich selbst und seme 
Wirkungsmacht betrachtee', 62 erklärt er, dass Kontemplation die dem Menschen 
eigentlichste und ursprünglichste Praxis darstellt, weil aus ihrer Verrichtung (Be­
trachten) nichts anderes als die ihr „innewohnende Untätigkeit" 63 hervortritt. Ver­
mögen wird nicht ausgeübt, sondern geschaut. Mit d_iesem Rückzug in die ~e.fle~i­
vität der Selbstbetrachtung verwandelt Agamben Spmozas Menschen, der sich ll11 

Handeln undAusüben von Vermögen bejaht, zu einem nichtenden und deaktivie­
renden Menschen, der „jedes spezifische Vermögen des Tuns und Machens außer 
Kraft [setzt]", um seine Existenz „der Möglichkeit [zu] öffne[n]". 64 Aus der Verbin­
dung von Heidegger und Spinoza gewinnt Agamben hier eine eigene V :rsion un­
beschäftigter Negativität, in der das Negative so sehr enthauptet w~rden :st, dass ~s 
als Subtraktion diesseits von Verneinung begriffen werden kann: Eme Existenz, ehe 
nur ihr Vermögen betrachtet und dadurch ihr Unvermögen ausübt, verneint nicht 
einfach die alltäglichen ökonomischen Praktiken, sondern macht sie unwirksam, 
während sie sie ausübt :und Nutzen, Zweck und Besitzanspruch aus ihnen abzieht, 
sodass sie in die Sphäre des Spiels oder der Geste gleiten. Das Leben ist hier nicht 
dem Eigentum oder dem Gesetz gegeben, sondern seinem Gebrauch. 

8. Der atheistische Vektor 

Im elften Kapitel seiner Spinozamonographie verfolgt Deleuze, wie sich die Idee 
der Immanenz allmählich aus der neuplatonischen Idee einer schöpferische11 und 
gebenden Ursache herausschält. 65 Er zeigt, wie sie sich ganz am ~nde .der Leh~·e 
eines emanativen, ausdrückenden und über dem Sein stehenden Emen bildet - em 
gefährliches, beständig vom Häresievorwurfbedroh~es Nebenprodukt d~r mittel.al­
terlichen Theologie, das Gott seine Transzendenz mmmt,und den endh~en ?m­
gen immanent macht, sodass sie egalitär, univok, das heißt v~m selben Sem se1e11cl 
gedacht werden. Wen.µ Spinoza schließlich das Konzept der immanenten Ursache 
auf das' der emanativen Ursache aufpfropft, bricht er, wie auch Agamben betont, 
mit der Doxa der.Analogie, derzufolge das Sein Gottes und das der endlichen ~eM 
schöpfe nicht auf dieselbe„ sondern allein auf äh~liche oder ~bertragene ~ eise 
ausgedrückt werden können. 66 Zu erwähnen ver?isst er aller~mgs, da~s Spmoza 
sich gleichzeitig auch von der in Mystik und negatrver Theologie formulierten Idee 
der Äquivozität abwendet, derzufolge das göttliche Eine gi?t, was es selbst nich~ ist, 
und sich unablässig von·dem zurückzieht, was es hervorbrmgt und aufgrund seines 

62 E3deLtlf25, S. 
63 Agamben, Herrschaft und Herrlichkeit, S. 299. 
64 Ebd. 
65 Vgl. Gilles Deleuze, Spinoza und das Problem des Ausdrucks in der Philosophie, München, 199.3, 

s. 151-163. 
66 Vgl. Agamben, ,,Die absolute Immanenz", S. 437. 



Entzugs _verneint. Indem er das Sein univok konzipiert, ve1wirft Spinozn die An­
nahme eines unausdrtickbaren und unpartizierbaren Gottes - eines Nicht; aus dem 
alles gel~o11:1nen ist. Das bringt ihn dazu, das gesamte Problem des Möglichen, 
de~ Le1b111z ungefähr zur gleichen Zeit die komplexe Figur der Kompossibilität 
:erheh, auszulöschen, einschließlich der mystischen Interpretation dessen, was sich 
1m ~ögl~chen nicht vei:wirklic~t und die Gegenwärtigkeit des Entzogenen bildet, 
auf ~ie sich A?amben m all semen Schriften, insbesondere unter Betonung der 
mystischen Aristoteles-Interpretationen zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert, 
bezieht.

67 
Agamben übergeht die Wucht, mit der Spinoza das theoretische Terrain 

de~ Verm~gensfrage erschüttert, die Deleuze zum Ausgangspunkt seiner gesamten 
~hilosoph1e der Potentialität nimmt. Das die mittelalterliche Philosophie elektri­
sierende Thema der Kontingenz, das mit der Vorstellung einer sich selbst nicht 
erhalten kön~ende~, ~utiefst von Gott abhängigen Welt auftauchte, schaltete Spi­
noza a~s und identifiziert stattdessen P,otentialität mit Notwendigkeit: Es gibt eine 
df1:a.n:,1sche Ordnung ~er Zusammensetzung von Verhältnissen, die notwendiger­
weisem .Kraft ~reten, sich ausführen und im günstigen Fall bejahen und steigern, " 
sobald die Bedmgungen eintreten, die sie in ihre Existenz bringen. 

So zeigt sich im elften Kapitel von Spinoza und das Problem des Ausdrucks in der 
Philosophie, wie sta.rk sich die Bezugnahmen auf die Theologie bei Agamben und 
Deleuze unterscheiden. Für Agamben drückt die christliche Theologie ein ur­
sprün?liches „1:-1"lcanum"

68 
aus, das in der Teilung 'in zwei entgegengesetzte, aber 

funktional aufemander bezogene Paradigmen verborgen liegt: Aqf der einen Seite 
lehrt die Theologie die Transzendenz des einen unteilbaren Gottes. Auf der ande­
ren Seite aber beschäftigt sie sich nicht mit dem Sein, sondern dem Tun Gottes 
m~t seinem Heils- und Erlösungswerk auf der Erde, das in der Lehre der Dreifaltig~ 
kett und der ökonomischen Regierung der Menschen zum Ausdruck kommt, die 
Foucault P~toralmacht genannt .b.at. An dieser in Gott selbst vollzogenen T ren­
n~ng von Sem __ un~ Handeln lässt sie? Agamben zufolge der grundlegende Mecha­
m~m~s abendlan~tscher Mac~t au~e1gen, das menschliche Vermögen zur Untätig­
keit m den Bereichen der L1turg1e und der Lobpreisung, später in denen des 
Konsums und des Spektakels zu isolieren und in Beschlag zu nehmen: ,,Aus dieser 
Perspektive_ stellen sich der Kapitalismus und die modernen Figurationen der 
Macht als eme Verallgemeinerung und Radikalisierung jener Absonderungsprozes-
se dar, die für die Religion bestimmend waren. "69 . 

Für J?.eleuze aber hat das S~i~ nicht die mystische Struktur eines ontotheologi­
schen Rätsels, das von. der Pol1t1k vollendet und gelöst wird. In der Spinozastudie 
verfolgt er die Individuation der Ontotheologie, die Immanenzschübe, die sie 
durchziehen und von innen in unpersönlichen und unintendierten Weisen dekon­
struieren, sodass sie an ihren Rändern in Atheismus übergeht. Er untersucht die 

·~. 

67 Zur mittelalterlichen Idee eines Aristoteles mysticus vgl. Agamben, ,,Die Macht des Denkens",,, 
S. 313-330, und ders., ,,Bartlebyoder die Kontingenz", S. 9-31. 

68 Agamben, Herrschaft und Herrlichkeit, S. 293. 
69 Agamben, Was ist ein Dispositiv?, S. 35. 

Pocentialidtc des Denkens, sich aus dem ontotheologisehen Imagintlren herauszu­
schälen und Begriffe zu schaffen, die clesse11 Motivation umkelrnm - ei11 Conatus 
der Philosophie, den Dogmen „nachzustellen"70 und sie zu pervertieren. Inspil'ie!'C 
haben ihn dazu Gandillacs Arbeiten über Plocin u11d Nicolaus von Cues, die zeigen, 
wie in der Lehre eines ntreppenförmige11 Universum[s], das einer langen platoni­
schen, neuplatonischen und mittelalterlichen Tradition entspricht", in der das Sein 
aus „hierarchischen Emanationen und Konversionen" hervorgeht, plötzlich der Ge­
danke der Immanenz aufgetaucht ist, ,,als brächte die Hierarchie eine besondere 
.Anarchie oder die Liebe zu Gott einen ihr eigenen inneren Atheismus hervor". 71 

Deleuze stellt die These auf, dass mitten in der scholastischen Theologie, mitten 
in dem, was Gandillac ihr „leidenschaftliches Besorgtsein für die Transzendenz" und 
die „Unverletzlichkeit des Einen"72 nennt, die Idee eines potentiellen, Wirkungen 
hervorbringenden Seins etabliert worden ist, die den Transzendenzgedanken von 
innen unterminiert. Zurückgeführt hat er das Auftauchen dieser Idee, die in der 
Ontotheologie einen Ort für den Atheism11s aushöhlt, auf das Partizipationsproblem 
Platons: Mit der Trennung des Intelligiblen vom Sinnlichen, der Ideen von den 
Erscheinungen, der Prinzipien von den Nachahmungen produziert Platon eit1 
schwer handhabbares Problem. Die Ideen leiden· durch Teilung oder Trennung; sie 
sind von der Gewalt einer illegitimen Teilhabe durch das Sinnliche, das ,,ihrer Natu1· 
zuwider ist",73 bedroht. Wenn Platon die unberechtigten Trugbilder von den Abbil­
dern scheidet, die eine innere Ähnlichkeit am Idealen teilhaben lässt, bringt er, oh11e 
es zu wollen, den Gedanken auf, dass das Künstliche und Imaginäre mit der Macht 
einer „unproduktive[n] Wirkung" ausgestattet ist, so dass eine egalitäre Differenzie­
rung denkbar wird, in der alle existierenden Dinge - idealer und materialer Art -
,,die Macht zur Produktion eine[r] Wirkung"74 haben. Angesichts dieser Schwierig­
keit kehrt der Neuplatonismus, allen voran Plotin, das Partizipationssproblem um 
und leitet eine noch viel ungeheuerlichere Dekonstruktionsbewegung der Philoso„ 
phie ein: Er ersetzt das Problem der Teilhabe an den Prinzipien und Ideen durch das 
Konzept eines produktiven oder ausdrückenden Einen. Teilhabe wird nic~t mehr 
von unten, vom Seienden oder Partizipierenden, sondern von oben, vom Emmente11 
a'1S konzipiert. Aus dem übersubstanziellen E~nen fließen das Sein und die weltli­
chen Dinge in hierarchischen.Abstufungen heraus: ,,So wird das Programm von Plo­
tin formuliert: vom Höchsten ausgehen, die Nachahmung einer Genese oder Her­
vorbringung unterordnen, die Idee einer Gewalt durch die einer Gabe ersetzen. "75 

Mit dem Konzept einer emanativen Ursache ~ringt Plotin eine „Kausalität dutch 

70 Deleuz~, ,,Platon und das Trugbild", S. 311. 
71 Gilles Deleuze, ,,Die Zonen der Immanenz", in: ders., Schizophrenie & Gesellschaft. Texte und 

Gespräche 1975-1995, Frankfurt a.M., 2005, S. 250-252, hier: S. 250f. 
72 Maurice de Gandillac, Nicolaus von Cues. Studien zu seiner Philosophie und philosophischen Welt­

amchauung, Düsseldorf, 1953, S. 97. 
73 Deleuze, Spinoza und das Problem des Ausdrucks in der Philosophie, S. 151. . 
74 Deleuze, ,,Platon und das Trugbild", S. 316 und 321 [Kursivierung im Original, Übersetzung 

verändert, K. D.]. 
75 Deleuze, Spinoza und das Problem des Ausdrucks in der Philosophie, S. 152. 
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Sche11ku11g'c
7
o iils Spiel, die die Stellung des Eminenten) die sie schUtzen soll, subve1·~ 

tiert. Auf de1· einen Seite steht zwar die emai1ative Ursache Uber dem Geist und dem 
Sein ~nd ist produktiv, olllle dass an ihr selbst teilgenommen wi.irde, woraus sich 
negative Vorstellungen eines Gottes jenseits seiner Gaben bildeten die bis zur Idee· 
eines quali~äts-un~ namenlosen Nichts reichen. Auf der anderen S~ite aber legt der 
Neuplatomsmus eme Bahn für immer radikalere Immanenzlehren. Über das Sein 
und den Geist, die aus der ersten Ursache herausfließen, spricht Plotin in „prachtvol­
len und lyrischen Begriffen"77 als das, was alle seienden Dinge enthält und versteht. 
So stößt man auf der Ebene der ersten Hypostase in den neuplatonischen Strömun­
gen auf stürmische Formulierungen immanenter Kausalität, in der unendliches Sein 
und ~~dliche Gesc~öp~e s~ch g~genseitig einschließen und die Geschöpfe das Sein 
a_usdr~cken. ?as Eme ist _im Vielen anwesend und umgekehrt. Daraus entwickelt 
sich em ~eg~iffspaar, ~as m ~er ~cholastik immer bedeutsamer wird - complicatio 
und explzcatzo: ,,Alle Dmge smd m Gott anwesend, der sie kompliziert, Gott ist in 
allen Dingen anwesend, die ihn explizieren und implizieren. "78 Diese immanente 
Produktivität bezeichn~t Deleuze unter Bezugnahme auf Koyres Untersuchungen ( 
zur „extreme[n) Evolution des Neuplatonismus(( in Renaissance und Reformation 
als „Ausdruck"79 des Seins. , 

9. Bejahende Bestimmung 

Mit ungekannter Radikalität greift Spinoza den dünnen Faden der Immanenz auf 
der sich durch die mittelalterliche Emanationstranszendenz zieht um eine neue' 
positive Idee von Bestimmung zu schaffen. Deleuze geht davon a~s, dass für Spi~ 
n~~a die Diffe.re~tialität des Seins, das sich in weiteren Differenzierungen aus­
druckt, den „emz1ge[n] Moment von Präsenz und Präzision" 80 darstellt in dem 
sich das Sein im Zuge seines Ausdrückens bestimmt. Potentialität ist hi~r nichts 
a~der:s als Bestimmung durch Differenzierung: Ein Sein, das aus reinen Verhält­
n:svarietäten besteh~, drückt sich in internen Differenzierungen aus. Bei dieser Be­
st1mr~mng ~eh~ :s mcht um die negativen Unterschiede zwisc~en x und y, sondern 
um eme „emsemge[ .. . ] Unterscheidung" 81

, in der sich x in sich selbst differenziert 
wenn es sich ausdrückt. Während Hegel Spinoza den Satz omnis determinatio es; 
negatio zuschrieb, hatte Spinoza die entsprechende Alternative, entweder das Un-

76 Ebd., S. 152. 

77 Gilles Deleuze, Spinoza. Cours Vincennes 1978-1981, Sitzung vom 25.11.1980 [http://www.web-
1eleuze.com/php/texte.php?de=l7&groupe=Spinoza&1angue=2· (eingesehen am 8. März 2014); 
Ubersetzung: K.D.]. ·:fi( 

78 Deleuze, Spinoza und das Problem des Ausdrucks in der Philosophie, S. 156. 
79 Eb~., S. 158; vgl. auch Alexandre Koyre, Mystiques, spirituelr, alchimistes duXVle siede allemanc( 

Paris, 1955. " 

80 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München 1997 S. 49. 
81 Ebd. ' , 

bestimmte oder ei11e bereits als Negation bcstim1nce Differenz, verworfen: ,,_Dusj~­
nige, dessentwegen man sagt, daß Dh1ge bestimmt sind, ir~cndetw~s zu bewll'ken<, 
schdeb er, ,,muß etwas Positives seincc.82 Deleuze zufolge ~st ~s Spm~za gelung~n, 
das Unbestimmte als ein reines, unverkfüpertes Verhältn1sd1fferent1al zu dcfi111e­r;n das im Akt seiner Bestimmung weder beschränkt noch negiert wh·d, 

Diese Figur differentieller Bestimmung entwickelt S~inoza h:1 Zuge von_ ~wei 
außergewöhnlichen Lehrsystemen: der Attributenlehre! m der dte Idee des E111en 
durch die eines differentiellen Nicht-Ganzen ersetzt wird, und der Conatuslel;re, 
in der das Streben des Seins, sich selbst zu bejahen> vom Körper aus gedacht wird. 
Im ersten Buch der Ethik erklärt Spinoza, dass die Substanz von unendlich vielen, 
in sich unendlichen Attributen konstituiert wird, von denen wir nur Ausdehnung 
und Denken kennen: ,,Noch vor jeder Hervorbringung gibt es also eine U11ter­
scheidung, diese Unterscheidung aber ist zugleic? auch Zusammensetzm~g der 
Substanz selbst. "83 Das Eine ist weder das absolut Emfache oder U nuntersch1ede11e 
noch das Unsagbare oder Namenlose,. sondern ein nicht-totalisierbarer Zusam­
menhang von Differenzen. Die Attribute sind dementsprechend keine zählbaren 
Teile der Substanz, sondern ihre „dynamische[n] oder genetische[n] Eler~en~e"8~, 

Die bekannte Schwierigkeit 1 die Attributenlehre zu verstehen, besteht darm, 111 ei­
nem als unteilbar begriffenen Unendlichen (Substanz) ~icht-numerische Unt~r­
scheidungen (Attribute) zu treffen, zwischen denen kerne Kausal~ oder ":-bb~l­
dungsverhältnisse existieren, weif sie dieselbe Produktivität subs~ant1elle11. Sems 1:1, 
unendlich vielen Dimensionen artikulieren, die jeweils in ihrer eigenen D1fferent1-
alität begriffen werden müssen. 85 Aber nur indem man ~avon ausge?t,_ dass .die 
Attribute in einer Substanz zusammengefasst sind, die von ihnen konstituiert wml, 
kann man. ihre D ifferentialität genetisch und positiv fassen und sie nicht auf U 11-

terschiede reduzieren, die man durch vergleichende Geistestätigkeit erk~nnt, s01~­
dern als das, was die Unterschiede macht. Die vielheitliche Substanz, die für Sp1-
noza die immanente Ursache aller Dinge darstellt und das klassische Gegenüber 
von Einern und Vielen zugunsten der Differentialität eines unteilbaren Milieus 
suspendiert, das Deleuze Immanenzebene hennt, stellt dabei weder etwas Mögli­
ches noch etwas Entzogenes oder Abwesendes_ dar. 

10. Da~ Unbekannte des Körpers, das Ungewusste des Denkens 

Da Agamben das Streben der Dinge, in ihrer Exzessivität zu v_erh~rren, nur a_us der 
Perspektive ihrer Essenzen interpretiert, verliert er den konst1tut1onstheoret1schen 
Charakter der Conatuslehre aus den Augen, in der drei Dimensionen in Bezug 
zueinander gesetzt werden: die Körper, die Affekte, die Essenzen. Selbst der Weise, 

82 Elp26d, S. 59. . . . 
83 Deleuze, Spinoza und das Problem des Ausdrucks m der Philosophie, S, 162. 

84 Ebd., S. 72. . J G · · h 
85 Vgl. E3p2, S. 227: ,,Der Körper kann den ~eist nicht zum Denken ~;stimmen und aer eist ntc /: 

den Körper zu Bewegung und Ruhe oder zu irgendetwas anderem[. .. }. 



der fre~e .~ensch, der aus einem kollcktive~1 Ema11zipado11spl'ozess hervorgeht, 
muss für Spmoza den Durchga11g durch de11 Zusa111111e11ha11g körperlicher, affekti­
ver und ko11f1iktueller Verhältnisse sowie durch sich selbst immer wieder wiederho­
len. Die gelebte Existenz des Modus ist durch eine irreduzible Spannung zwischen 
~111wA11der~n-Sein (esse in alio) und In-Sich-Sein (esse in se) ausgezeichnet, die sich nie 
111 ausschlte~liche Selbstzugehörigkeit auflösen lässt. Wenn Spinoza im 13. Lehr­
satz des zweiten Buchs der Ethik schreibt, dass der Körper das „Objekt der Idee" ist,· 
,,die den menschlichen Geist ausmacht", 86 lässt er in einer „fanatischen Reaktion ge-

D "87 d D k d · · g~11 escartes as en en_ von en materialen Mischungsprozessen der Körper 
semen Ausgang nehmen. Reme Selbsterkenntnis der res cogitans durch sich selbst 
wird ausgeschlossen. Die Menschen erkennen sich nur kraft der materialen Affizie-
1·ungs-und Austauschprozesse der Körper untereinander, von denen sie sich spon­
tane Vorstellungen machen oder Affektionsideen bilden, die den lokalen Anlass für 
e~ne Stef gerung zu Gemein begriffen bilden. Wenn eine Begegnung zwischen Indi­
viduen m der Ausdehnung positiv verläuft und in eine synergetische Zusammen­
setzung fü~rt, die dadurch bedingt ist, dass beide Körper etwas gemeinsam haben, 
erfah~en sie Freude, und mit dieser Freude steigern sie ihr Handlungsvermögen 
oder ihre Wi:kungsm~~ht. 

88 
Es ist also eine zufällig gelungene Begegnung, eine von 

Freude_ begleitete, posmve causa occasionalis, die den Sprung in das Denkvermögen 
katalysiert. Aufgrund der Parallelität der Attribute arbeiten körperliche und intel­
lektuelle Vermögen für Spinoza nicht gegeneinander wie bei Descartes, sondern 
~teig~rn und ~indem sich parallel: ,,Je ~ähiger, verglichen mit andei;en, ein Körper 
1st, v1e~es au~ emn_ial zu tun _oder zu erleiden, desto fähiger ist, verglichen mit ande­
r~n, se~n Geist, vieles auf einmal wahrzunehmen". 89 Die Frage des Materialismus 
lost Spmoza aus der Gegenüberstellung zum Idealismus und rückt das Denken in 
eine Perspektive praktischer Konstitution, in der positive Leidenschaften über eine 
Art Induktionskraft verfügen, um von .imaginären Ideen zu den Freuden des Den­
kens zu leiten. Die Attributenlehre verpflichtet dazu, körperliche und geistige Ge­
nesen als parallele, aber radikal heterogene Prozesse zu denken. Deleuze betont an 
dieser Ste~le, da_ss der Rationalismus Spinozas seine charakteristische Note gewinnt, 
sobald er 1m dntten Buch der Ethik dazu übergeht, körperliches und intellektuelles 
Handeln als konkretes Experiment zu verstehen, das sich an der Grenze zur Nicht­
Wahrnehmung und zum Nicht-Denken ereignet. Wenn Spinoza schreibt, ,,daß 
der Körper allein bloß nach Gesetzen seiner Natur vieles kann, worüber sein Geist 
staunt<',9° fordert er uns auf: die körperlichen Vermögen an ihrem Rand zu testen, 

E2pl3, S. 125. • 

87 Deleuze, Gilles, Spinoza .. Cours Vincennes 1978-1981, Sitzung vom 24.1.1978 [http://www.web-
1eleuze.com/phpltexte.php?de=14&groupe:aSpinoza&langu.e==2 (eingesehen am 8. März 2014); 
Ubersetzung: K.D .J. 

88 Vgl. E4p?9d, S. 4~1: ,,[IJnsofern Freude gut ist, stimmt sie mit der Vernunfflberein (besteht sie 
doch ~n~, daß e~nes Mens.chen Wirkungsmacht vermehrt oder gefördert wird); eine Leiden­
sc~aft. 1st sie nur: msofern _emes Menschen Wirkungsmacht nicht bis zu dem Punkt gesteigert ,,, 
wird, m dem er szch und seme Handlungen adäquat begreift [ ... ]. " 

89 E2pl3s, S. 127. 
90 E3p2s, S. 229. 

nn dem sie uns unbekannt wcm.fon, genauso wie es gilc, das Denken nm Imnglnllre11 
und Nicht.-Gewussten, an ungelösten Problemen und wirklichen Fl'agen zu cm~­
i,Unden: ,)[N)ach Spinoza<c, schreibt Deleuze, ,,schließt das Mo~lell des Körpe1·s l~e1-
nc Entwertung des Denkens im Verhältnis zur Ausdehm1~1g em, sondern[ ... ) eme 
Entwertung des Bewußtseins i11 Bezug auf das Denken: eme Entdeckung cles [,. ,] 
Unbewußten des Denkens, nicht minder tiefgreifend als das Unbeleannte des 
Körpers. c,91 Spinoza führt in ein absolut ration~istisches System, in ~em normaler­
weise Wahrheit und Freiheit als selbstverständliche Rechte gelten, em vo~ Dele~ze 
als „empiristisch" bezeichnetes Problem ein: Wie kann_ man überhau~t eme ~kt1ve 
lfa11dlung vollziehen oder etwas Wahres den~en? Wie ½ann m~n eme ratio~~!.~ 
Einsicht haben und sich von dem lösen, was leidenschaftlich affiziert und festhalt. 
Ill Dil+'erenz und Wiederholung hat Deleuze die Ausübung der Vermögen an der 
. '.IJ r;, b h"92 b . h I Grei1ze zum Unvermögen als ihren „transzendenten Ge raue eze1c ~~t. 11 

diesem Zusammenhang überschreibt er Heideggers Konzept des U nverm~gens, 
auf das er sich für einen Moment bezog, mit dem in der Spinozalektüre en~tck:1-
ten Potentialitätsbegriff: Vermögen, sagt Deleuze, ist „Intensität" ode_r „reme Dif­
ferenz an sich",93 sie ist „Intensitätsdifferenz", die wir in ihrer unendlichen Selbst­
abweichung und Permutation „nur als bereits _in e~ner Ausd~h~un? entfalt:te ~nd 
von Qualitäten verdeckte" 94 wahrnehmen. Es 1st diese Schw_iengkeu, das _Diffe1en­
tielle, die quantitativen Intensitätsminderungen und -ste1gerungen, die an der 
Grenze zur U nwahrnehmbarkeit vonstattengehen, wahrnehmen und denken zu 
können die unsere Wahrnehmungs- und Denkvermögen überhaupt erst heraus­
fordert ~nd uns dazu bringt, diese Fähigkeiten auszuüben. Aus diesem ~rund hat 
jeder Modus• bei Spinoza eige~tlich nur.eine ~inzige exis~~~tiell_e „Verpfl_1cht~n(, 
ein einziges anarchisches Prinzip, ,,nämlich seme ganze Fähigkeit oder sem Sem m 
der Grenze selbst zu entfalten". 95 Genau das hat Deleuze dann als höheren_ oder 
transzendentalen Empirismus bezeichnet. Das (Nicht-)Prinzip, das er uns hier als 
Spinozas Seinsprinzip anbietet, ist die ~i~ferenzieru~g von f?iffere_nz. Es g~ht ~ar­
um wie die Differentialität, die das Sem m den Attribtaen bildet, m quantttativen 

. Gr~den aktualisiert, gemacht und ausgedrückt wird. Deshalb ist nic_ht der Aufstieg 
zur Selbstaffizierung und Selbstzugehörigkeit der Essenzen entsche11end, sondern 
das Graduelle des Auf- und Abstiegs, der in den Affekten gelebte Ubergang von 
weniger zu mehr oder von mehr ~u weni~er !ätigkeitsver~ögen. Diese Affektüber­
gänge drücken Differenzierungen aus, die mcht aufgru~d i~rer be~renze~den T ~r­
me begriffen werden können, sondern durch das.Verh~tms, das.sich zw1s~he~ ih­
nen entspannt. Immer wieder hat Deleuze versucht, diese Idee emes Verhältmss:s 
ohne Zustand unter Bezugnahme auf den logischen Sprung zu erläutern, den d_ie 
Mathematik im 17. Jahrhundert: erfährt: In der Differentialrechnung wurde em 

91 Gilles Deleuze, ,,Über den Unterschied zwischen ·der Ethik und einer Moral", in: ders., Spinoza. 
Praktische Philosophie, Berlin, 1988, S. 27-42, hier: S. 29. 

92 Deleuze, Differenz und Wiederholung, S. 187. 
93 Ebd., S. 187. 
94 Ebd., S. 282. 
95 Ebd., S. 64. 



Bereich entdecke, in dem „die Verhältnisse unabhängig von ih1'en Termen behan­
delt werde11'\% Die Terme werden auf verschwindend kleine Entitäten reduziert 
und doch entspricht das Verhältnis zwischen diesen beiden verschwindende~ 
Quantitäten nicht Null. Das Verhältnis selbst wird zum dritten Term durch den 
~uasi „im Reinzustand die gegenseitige Immanenz des Unendlichen u~d der Rela­
tion_ ausged_rückt wird".

97 
J?eleuze interessiert sich hier nicht für die vermögensthe­

oretische Figur der Potentialdifferenz an sich, als ob es nur um die innere Verän­
derlichkeit des Werdens oder sein Wuchern ginge, sondern für die kritischen 
SchweH~n und Wen~~punkte in den Differenzierungsprozessen, aus denen ano­
male Wirkungen politischer, und existentieller Art hervorgehen. 

11. Unbeschäftigte Positivität 

In ?e~. gängigen Rezeptio~ von Deleuze als großem Vitalisten und Bejaher wird 
~eist ubersehen, das~ er mcht aufgehört hat, mit Spinoza Negativität und Subtrak- r 

tton zu denken. In diesem Zusammenhang beschäftigt er sich auch mit dem Prob­
lem, das Bataille verfolgt hat: Wie kann rrlan unökonomisch existieren? Für einen 
Mo°:ent st~rzen ~amb~n und Deleuze an der Frage, was die negativen oder sub­
trakt1ven Dimensionen smgulären Seins sind, in ihrem Denken ineinander. Beiden 
geht es darum herauszustellen, was abgezogen und subtrahiert wird, wenn V ermö­
~en unöko~~misch ausgeübt :verden, wenn der Wechsel der Tätigkeiten und Op­
tionen ~ufhort, ~~ rastlose D1es-und-~as-~~chen und die beständige Erneuerung 
~on „Z1~le[n], Plane[n] [._. .] [u~d] Vorh:ben 98 zerstört werden. Gleichzeitig treten 
sie an dieser Frage paradigmatisch ausemander, weil für Deleuze ein subtraktiver 
ers~höpfe~der oder deaktivierender Akt nichts damit zu tun hat, in der Potenz z~ 
bleiben, die epoche zu leben oder sich in seiner Untätigkeit zu betrachten. In den 
Texten über Bartlebys Existenzminimum und Becketts dürre mit dem Aufhören 
beschäftigte 'Figuren springt diese Differenz aus höchster thematischer Nähe umso 
schärfer hervor. Im Sinne bejahender Bestimmung erörtert Deleuze an diesen Fi­
guren das positive Machen von negativen 'Wirkungen: ,,Man verwirklicht nicht 
mehr, obwohl man etwas durchführt. [ ... ] [M]an ist nicht untätig man tut etwas 
b 'h "99 E h 'h ' ' a er zu mc ts. s ge t 1 m darum, die innere Pragmatik des Unökonomischen 

aufzuf~t:~: k~rz, so etwas wie unbeschäftigte Positivität durch das Konzept der 
P?tent1al1tatsd1~fere_nz zu er~ären. In seinem Text über Bartleby übersetzt Deleuze 
dieses Konzept 1n eme proletarische Politik, von der alle kompositorischen, strate-

96 Deleuze, Gilles, Spinoza. Cours Vincennes 1978-1981, Sitzung vom 17 ,Februar 1981 [http: 
//www.'::'ebdeleuze.com/php/texte.php?cle"'38&groupe=Spinoza&langue=2 reingesehen am 8. März 
2014); Ubersetzung. K.D.J 

97 Ebd. [Übersetzung: K.D.]. 1 

98 Gilles Deleuze, ,,Erschöpft", in: Beckett, Samuel, Quadrat, Geister-Trio, ... nur noch Gewölk ... , 
Nacht und Träume. Stücke far das Fernsehen, Frankfurt a.M. 1996 S. 49-1 0 1 hier· S 52 

99 Ebd., S. 53. ' ' ' . . . 
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gischen u11cl selbstkritischen Pt~11kci~11e1:, Ub:r d~e M~rx ~111 18. _B1·m1;a~re g~sp1·0~ 
chc11 hat, abgezogen worde11 smd bis e111e ganzhch 111cht-maduavclhsc1sche ~det 
nicht-leninistische Politik an der Grenze zur Nicht-Politik e1~tsteht. ~s begu~nc 
damit, dass Bartleby einen Aufsta11d gegen die Mechanismen pl11la1mop1scher ~o­
l'al und Disziplin führt, gegen die Verantwortung, die V~raussicht, das Ed~d1~7i~ 
und Erklären --Mechanismen, die Deleuze unter dem Begriff der „ Vaterfünkt1011 
zusammenfasst. Dieser Aufstand richtet sich auch gegen die Logik ~.~s Aufstands 
selbst. Das heißt, Bartleby entzieht sich der Subjektivierung des M1hta11ten tmd 
suspendiert die ldassischen Ausdrucksformen_ lin~rer P_olitik, ins~e~o.:1dere Kd~ik 
und Entwurf. Sein Spruch, l prefer not to, arttkuhert eme Poten~1al1tat, ~us de1e11 
Ausübung negative Wirkungen hervorgehen. Sie drückt sie~ zw1sche1: emer V ?r­
liebe aus die sich auf nichts bezieht, und einer Ablehnung, die als Vorliebe auftritt, 
u11d produziert die „Zunahme eines Nichts an "'Yillen(':101 Bartleby mag es liebert 
die Abschrift mit dem Original nicht zu vergleichen, und gerade dadurch auch 

;zieht lieber zu mögen, die Abschrift anzufertigen" .102 Zwischen der aktiven Wie ... 
derholungdieser beiden Takte wächst ein „Negativismus jensei~s jeder Negation\ 105 

eine unbeschäftigte Positlvität, mit der Bartleby entgege~ He1deg~ers ~as ~11~rga-
11ische verachtenden These von der Welt- und Leblosigke1t des Sterns sich 111 e111~11 
lebendigen „Stein"104 verwandelt, dessen minimale Tätigkeit das AnwaltsbUl'o, 111 

dem er angestellt ist, verwüstet. , . . . 
In der Diskussion um Deleuzes Konzept einer unwillenthchen oder mcht-vo­

luntaristischen Politik 105 wird eines oft vergessen: Aus der Perspektive des Spinozis­
mus darf das subtraktive „man tut etwas, aber zu nichts'( nicht als Modell oder 
Vorsehriff der Politik verstanden werden. Spinozas Ontologie ist grundsätzlich 
nicht-präshiptiv. Da sie in der Differentialität des Realen ein~etzt, schreibt sie 
nichts vor. Die Anarchie des Conatusprinzips liegt im Unterschied zu Agambens 
Interpretation genau darin, dass sie auf kein Prinzip außer das des ~ifferentialitäts­
ausdrucks gebracht werden kann. Das heißt, Bartlebys als Vorl1_ebe a_uftretende 
Ablehnung ist nur eine unter unendlich vielen politischen un~ existentiellen ~ e~·­
mögensweisen, die sich mindern und steigern und in ihr~n Wir~~ngen geg~nsemg 
verschieben. An dieser Stelle öffnet Spinoza den Spalt emer mm1malen Differenz 
zwischen Ethik und Poli~ik, die auf einem Unterschied in der Perspektivierung 
beruht. Während es iµ ethischer Perspektive um die Frage geht, wie man vermö-­
gender, freier, singulärer und au?~rüc~ende~ ';ird, das Unendliche ~:1tfaltet, desse~1 
Potenz einen durchzieht, stellt sich die Po_l1t1k dem Problem des Ubergangs zw1--

100 Gilles Deleuze, ,,Bartleby oder die Formel", in: ders., Kritik und Klinik, Frankfurt a.M., 2000, 
S. 94-123, hier: S. 106. 
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102 Ebd. 
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104 Ebd., S.109. l . · d p 1· 
105 Vgl. Zourabichvili, Fram;ois, ,,Deleuze und da~ Mögliche (über den Invo untans~_us m er o 1-

tik)", in: Theorien der Passivität, hg. v. Kathrin Busch und Helmut Draxler, Munchen, 2013, 
s. 236--257. 



sehen freudigen und Wtt~rigen Leidenschaften, zwischen vermögender und unver­
mögender Werden. In realistischer, an Machiavelli anlmüpfender Tradition stellt 
Spinoza die Frage der Freiheit an der Nahtstelle zur Unfreiheit und zu den negati­
ven Affekten der Massen. Jahrhunderte vor Nietzsche und Foucault denkt er dass 
die Kräfte, die den Menschen durchziehen, gleichermaßen Katalysatoren d;r Be­
freiung wie Verankerungspunkte der Macht sind. Erst dadurch öffnet sich das Pro­
blem der Politik. Es ist ein- und dasselbe Handlungsvermögen, erklärt Spinoza in 
der Anmerkung zum vierten Lehrsatz des fünften Buchs der Ethik, aufgrund dessen 
Menschen „zum einen aktiv und zum anderen leidend genannt" 106 werden, sich in 
ihrer Existenz steigern oder ,Jür ihre Knechtschaft kämpfen, als sei es für ihr 
H~il." .107 Nic~t der Aufstie~_ ?-er Vermögen, ihre Verbesserung oder absolute Singu­
lans1erung bilden den pol1t1schen Gegenstand von Spinozas Ontologie, sondern 
das Differentialverhältnis von aktiven und passiven Existenzkräften, in dem sich 
kritische Schwellen oder Wendepunkte ergeben, an denen ein bestimmtes Quan­
tum an Vermögen eine neue Qualität zu gewinnen beginnt und sich in eher befrei­
enderen oder unterdrückenderen Tätigkeiten aktualisiert. Man versteht diese Leh­
re nicht, wenn man sie auf die ideale Genese einer Gemeinschaft reduziert, in der 
die S~ngula:isie:u~g der Individuen m1t ihrer transindividuellen Übereinstimmung 
ansteigt. Die Emsicht, dass der Dynamismus des Conatus, auch wenn sein freudi­
ge~ Ausdruck ontologischen Vorrang hat, ebenso in reaktionärer Richtung fonkti-
0111ert, stellt erst die Frage der Politik und unterscheidet sie von politischem und 
theologischem Heilsdenken: Wenn Spinozas Siegelring die Aufschrift caute, sei 
vorsichtig, gib acht, trägt, dann auch weil er weiß, dass, je stärker sich die körper­
lichen Verhältnisse zwischen Menschen zersetzen, je mehr sie ihrer freudigen Ver;_ 
mö~?n verlustig gehen und allein von Einschüchterung, G~walt, religiöser und 
pohnsch~r De.magogie zusammengehalten werden, umso imaginärer und irratio­
naler sind die Ideen, die sie sich von ihrem Zusammensein bilden, umso ressenti­
mentgeladender ihre Tätigkeiten und umso eskalatorischer ihr nationaler oder 
theolo~ischer Hass. ~08 Das Affizierungspotential der Individuen bleibt auf niedrigs­
tem Niveau. Ihr Sem drückt sich kaum aus. Es kann nur immer mehr des Glei­
chen, das Lamento der Passivität und der Traurigkeit, aber keine radikale Transfor­
mation der Existenz hervorbringen. Unausdrückend und unausgedrückt begehrt es 
Zerstörung und Gewalt für sich und für andere. In diesem Sinne führt uns Spino­
za auf einen komplexen, unreinen, Konflikt und Scheitern produktiv einbeziehen­
den Politikbegriff, der die Existenz mannigfaltiger Praktiken voraussetzt, die alle 
durch ihre interne Differenzierung geprägt sind. Die Fähigkeit der Massen, sich 
ohne Vertrag, aus ihren Leidenschaften und Imaginationen heraus, zu vergesell­
schaften und einen Weg zu rationaler Selbstregierung zu beschreiten, verhindert 
nicht, dass sie auch neue U nterdrückungsforme1;1 hervorbr,ingen können. So pro-

~ 

106 E5p4, S. 539. 
107 Baru~? de Spinoza, Theologisch-politischer Traktat, Hamburg, 1994, S. 6. / 
108 Z1:1r Okonomie trauriger Affekte bei Spinoza, vgl. Etienne Balibar, ,,Spinoza, der Anti-Orwell. 

D1e Ambivalenz der Massenängste", in: ders., Der Schauplatz des Anderen. Formen der Gewalt und 
Grenzen der Zivilität, Hamburg, 2006, S. 51-92. 

duziet·c Spinoza eine pdlzise Frage de,: Politik: in körperlichem und inccllelm:elle~n 
l Iundeln die „kritische [n] Punkte cc 109 zu erproben, an denen Hancllun&~n su:h 111 

ihrem We1'clen wenden. Es geht darum, ihre inneren Dyna111isme11 und Ubergfü1ge 
i,u testen und herauszufinden, an welchen Schwellen sie nicht„nonnative Wit'ku.n­
gcn zeitigen und an welchen sie reaktionär oder autoritär zu werden begh;n~~1, an 
wclche11 sie zerstörerisch werden oder sich selbst zerstören. Das erlaubt, die Uber­
gtlngc zwischen E1:1anzipation und Scheit~rn denkb_a~· zu machen _und Politi~r als 
dne unendliche Übung in der Differenzierung militanter Praktiken und ihrer 
Wechselwirkungen zu begreifen. Die Komplexität dieses Ansatzes ermöglicht in 
der Tat, das Problem der Politik schärfer zu stellen, als es Marx gelungen war. 

109 Deleuze, Differenz und Wiederholung, S. 241. 
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Die gemeinsam verfassten Werke von Gilles Deleuze und Félix Guattari haben dazu 

beigetragen, einen ›geophilosophischen‹ Ansatz in die Philosophie des 20. und 21. 

Jahrhunderts einzuführen, ganz so, wie wir einem Auftauchen von ›geokritischen‹ 

und ›geoartistischen‹ Ansätzen in Literatur und zeitgenössischer Kunst beigewohnt 

haben.1 Die Rhizome, die Karten, die Pläne, die Kräfte der Territorialisation und 

Deterritorialisation, die glatten und gekerbten Räume schlagen alternative Schnei-

sen in die Territorien des Denkens und legen andersartig ausgerichtete Pfade in den 

Bereichen der Psychoanalyse, der Literatur und der Künste frei. Im Rahmen dieses 

Symposiums über die ›Aktualitäten des Virtuellen‹ wird mein Ausgangspunkt die 

Lektüre eines Textes von Gilles Deleuze mit dem Titel »Was die Kinder sagen« 

sein.2 

																																																								
1 In Bezug auf eine Reflexion der Geophilosophie von Deleuze und Guattari erlaube ich mir sowohl 
auf mein eigenes Buch Géophilosophie de Deleuze et Guattari (Paris: L’Hartmattan 2004), als auch 
auf das Buch von Rodolphe Gasché Geophilosophy (Northwestern University Press 2014) hinzu-
weisen. In der zeitgenössischen Literaturkritik gibt es eine ›geokritische‹ Strömung, deren Grund-
züge Bertrand Westphal in seinem Buch La géocritique. Réel, fiction, espace (Paris: Les Editions 
de Minuit 2007) ausgeführt hat (vgl. auch ders., Le Monde plausible, Paris: Les Editions de Minuit 
2011). Auch die zeitgenössische Kunst nimmt ihrerseits immer häufiger Bezug auf die Geographie 
und Kartographie: Die Künstlerinnen und Künstler erschaffen Karten und singuläre Parcours, die 
darauf abzielen Territorien, städtische Räume und Grenzen in ungewohnter Weise zu repräsentieren. 
Sie lassen eine Dimension auftauchen, die man als ›geoartistisch‹ bezeichnen könnte und die un-
trennbar von aktuellen politischen Herausforderungen ist. Unter den zahlreichen Ausstellungen der 
letzten Jahre zu diesem Thema, könnte man die Ausstellung GNS im Palais de Tokyo in Paris er-
wähnen (Katalog: GNS, Paris, Palais de Tokyo/Editions Cercle d’Art, 2003). Zu diesem Thema kann 
man auch die folgenden Werke lesen: Christine Buci-Glucksmann: L’œil cartographique de l’art, 
Paris: Galilée 1996; Gilles A. Tiberghien, Finis Terrae. Imaginaires et imaginations cartogra-
phiques, Paris: Bayard 2007; Kantuta Quirós et Aliocha Imhoff (Hg.): Géoesthétique, Paris: B42 
2014. 
2 Gilles Deleuze: »Was die Kinder sagen«, in: ders., Kritik und Klinik, Frankfurt am Main: Suhrkamp 
2000, S. 85-93. 



Karten psychischer Milieus 

Beeinflusst von der psychischen Kartographie des Sonderpädagogen Ferdinand De-

ligny, der in den Cevennen autistische Kinder betreute, deren Laufwege und schein-

bares Umherschweifen er dank der berühmten lignes d’erre3 beschrieben hat  – er-

wähnt Deleuze in diesem Text die Psychologie des Kindes: »Unablässig sagt das 

Kind, was es tut oder tun will: die Milieus auf dynamischen Wegen erforschen und 

deren Karte erstellen. Die Wegekarten sind wesentlich für die psychische Aktivi-

tät.«4 Der kleine Hans, dessen Fall Freud in der Analyse der Phobie eines fünfjäh-

rigen Knaben untersucht hat, fordert beispielsweise, die Wohnung der Familie ver-

lassen zu dürfen, um die Nacht bei der Nachbarin zu verbringen. Er pocht auf sein 

Recht, sein Wohngebäude wie ein Milieu zu gebrauchen bzw. sein primäres Milieu 

zu verlassen, um in das weiträumigere Milieu der Straße eintreten zu können und 

am Lagerhaus der Pferde vorbeizugehen. Hier, wie an anderer Stelle führt Freud 

die kindliche Forderung, entdecken und kartographieren zu dürfen auf das ver-

meintlich universelle Schema des Ödipus-Komplexes sowie das Begehren des Kin-

des mit seiner Mutter zu schlafen zurück. Seine Analyse des Unbewussten verleug-

net auf diese Weise die Singularitäten, die Stimmungen und die Virtualitäten, die 

die verschiedenen Milieus bevölkern und in denen sich die psychische Aktivität 

eines Jeden, seit der frühesten Kindheit situiert – in Milieus, die aus Qualitäten und 

Vermögen gemacht sind, aus Geräuschen, Gerüchen und Bildern: 

Die Wegstrecke verschmilzt nicht nur mit der Subjektivität derjenigen, die ein Milieu 

durchlaufen, sondern mit der Subjektivität des Milieus, sofern dieses sich in denen re-

flektiert, die es durchlaufen. Die Karte drückt die Identität des Verlaufs und des Durch-

laufenen aus. Sie verschmilzt mit ihrem Objekt, wenn das Objekt selbst Bewegung ist.5 

So geben auch die von Deligny gezeichneten Karten der Wege der autistischen Kin-

der den Singularitäten und Eigenarten ihrer gewohnten Bahnen einen Raum, ohne 

sie auf ein eindeutiges Modell der Erklärung reduzieren zu wollen oder der Gewalt 

eines einheitlichen und äußerlichen Interpretationsprinzips zu unterwerfen, das ei-

nen allgemeingültigen Anspruch erhebt. 

																																																								
3 Nachdem sie lange Zeit schwer zu finden waren, sind Deligny’s Schriften seit kurzem in der Edi-
tion L’Arachnéen zugänglich gemacht: Œuvres, 2007; L’Arachnéen et d’autres textes, 2008. 
4 Deleuze: »Was die Kinder sagen«, S. 85. 
5 Ebd. 



In Deleuzes Interpretation der kindlichen Stromereien haben die Eltern nicht Plätze 

oder Funktionen, die ihnen ein für alle Mal gegeben wären (der Vater oder die Mut-

ter), sondern sind vielmehr für sich selbst ein Milieu, dessen Qualitäten und Ver-

mögen das Kind entdecken kann und dessen Karte es Schritt für Schritt entwirft 

(seine ganz eigene Karte) so wie die Milieus in andere Milieus eintauchen (die 

Wohnung oder das Haus, das Mietshaus, die Straße, etc.). Es gibt dabei nicht eine 

primäre Entdeckung der Eltern, die als Voraussetzung einer Öffnung auf ein Außen 

fungiert. Die Eltern spielen lediglich die Rolle »von Türschließern, von Schwellen-

wächtern, von Kontaktstellen oder Unterbrechern zwischen verschiedenen Zo-

nen«6, sie sind nichts weiter als Bestandteile einer Welt unter anderen. Seit der frü-

hesten Kindheit finden wir uns auf diese Weise in psychisch komplex angelegte 

Parcours versenkt, die nach einer Hodologie7 verlangen. Im Gegensatz zu klassi-

schen Theorien der Psychoanalyse, die auf eine familiäre Triangulation Mutter-Va-

ter-Kind(er) ausgerichtet sind, zeigt uns die ›Schizo-Analyse‹, so wie Deleuze und 

Guattari sie entwerfen, ein Unbewusstes, das die Welt – wie die Kinder – in Form 

von Karten und Wegen erlebt bzw. denkt und das in die Geschichte und die Geo-

graphie eingetaucht ist, bewohnt von Rassen, Stämmen und heterogenen Nationen: 

»Die Libido kennt keine Verwandlungen, sondern nur historisch-welthafte Bah-

nen.«8 

In dieser Auffassung des Unbewussten und seiner unaufhörlichen Tätigkeit der 

Kartographie, sind das Reale und das Imaginäre Deleuze zufolge weder stichhaltige 

noch ausreichende Kategorien. Die Wege des Unbewussten erfordern vielmehr eine 

Erklärung in den Registern des Virtuellen und des Aktuellen und deren Überlage-

rung im Herzen einer gleichen Umlaufbahn, ganz so, wie die Laufwege der austra-

lischen Aborigines im geographischen Raum ihre Richtung nur in der »Traumreise« 

ihrer animalischen Ahnen im selben Territorium annehmen. Die reale Landschaft 

legt hier ihr eigenes virtuelles Bild frei, das sich seinerseits an das Reale bindet, in 

																																																								
6 Ebd. 
7 Vom altgriechischen Wort ὁδός (hodos, der Weg) abgeleitet, fällt die Hodologie für den amerika-
nischen Psychologen Kurt Lewin mit dem Studium der Netze zusammen, die den Raum eines in-
divuduellen Lebens zusammensetzen; in der Neurowissenschaft bezeichnet der Term die Erfor-
schung der Zwischenverbindungen von Gehirnzellen; in der Philosophie betrifft er die Auseinan-
dersetzung der Verbindung der Ideen und in der Geographie oder dem Urban-Studies (im angel-
sächsichen Sprachraum) betrifft die Hodologie das Studium der Wege oder Wegstrecken im urbanen 
Raum.  
8 Deleuze: »Was die Kinder sagen«, S. 87. 



dem es sich vorläufig aktualisiert. Auf jeder wahren Reise hören diese beiden Di-

mensionen nicht auf, sich gegenseitig zu verfolgen bzw. sich in der Koaleszenz der 

›Kristalle‹ des Unbewussten miteinander auszutauschen. 

Während die archäologische Konzeption der traditionellen Psychoanalyse das Un-

bewusste tief in der Erinnerung verankert, und uns kraft von ›Personen‹ und ›Ob-

jekten‹ dazu einlädt, in den unergründlichen Tiefen der Vergangenheit zu graben, 

ist die Tiefe der kartographischen Konzeption des Unbewussten durch eine Über-

lagerung von Karten gegeben, von der jede einzelne eine Abänderung in der auf sie 

Folgenden erfährt: Es »handelt […] sich nicht um die Suche nach einem Ursprung, 

sondern um die Bewertung von Verschiebungen.«9 Diese kartographische Auffas-

sung des Unbewussten wurde bereits von Félix Guattari in ihren Grundzügen skiz-

ziert, insbesondere in den Büchern L’Inconscient machinique und den Cartogra-

phies de l’inconscient.10 Guattari konzipiert die Schizo-Analyse dort nämlich als 

eine bestimmte Form der Kartographie unter anderen, in der es nicht darum geht, 

sich den Kristallisationen der Vergangenheit zuzuwenden, sondern sich entschie-

den an der Zukunft zu orientieren. Die dynamischen Karten der Subjektivität schrei-

ben sich in den prozessualen »Plan einer chaotischen Immanenz« ein – einer Art 

erster Materie der Virtualität, auf der die existenziellen Territorien durch die Dyna-

miken der Referenz oder der Konsistenz eine Form annehmen können. Die Refe-

renz lässt die Elemente des Plans »zusammenhängen« (die man im Allgemeinen zu 

voreilig als ein für alle Mal gegebene ›Personen‹ und ›Sachen‹ identifiziert), um 

auf diese Weise multiple Formen der Ko-Existenz, Trans-Existenz bzw. Transver-

salität zu produzieren, deren Subjekt niemals ein Garant ist, weil es selber immer 

schon in das Milieu des Werdens eingetaucht ist. Die Konsistenz produziert provi-

sorische Arrangements von heterogenen Ebenen, die uns ermöglichen, den Plan un-

ter zeitlichen Koordinaten zu kartographieren. Das Sein ist in diesem Verständnis 

eine »Modulation der Konsistenz, Rhythmus der Montage und der Demontage«, 

eine Vielfalt von Durchlaufenem. Die psychischen Karten erschließen sich niemals 

allein in der Ausdehnung oder einer ausschließlich räumlichen Dimension, sondern 

sind gleichermaßen immer auch Karten der Intensität und Formen einer Verteilung 

von Affekten, die die Grundlage einer Bahnung bilden. 

																																																								
9 Ebd., S. 88. 
10 Félix Guattari : L’Inconscient machinique, Paris : Editions Recherches 1979 sowie Cartographies 
schizoanalytiques, Paris : Galilée 1989. 



Die Kindheit der Kunst und die Anthropologie der Linien 

Das, »was die Kinder sagen«, ist Deleuze zufolge daher von der gleichen Art wie 

das, was die Kunst sagt. Kunst besteht ihrerseits aus Wegen und Werden und fertigt 

– wie die Kinder – extensive und intensive Karten an. Es gibt immer Karten und 

Bahnen in einem Kunstwerk, welches Deleuze als ein Cairn, eine Anhäufung von 

Steinen beschreibt, von der man niemals wirklich weiß, ob sie von einem unper-

sönlichen Akt der Natur hervorgebracht wurde oder die Frucht einer mutwilligen 

menschlichen Intervention in der natürlichen Landschaft darstellt. Die Kunst erhebt 

sich aus einem derartigen, unpersönlichen Prozess, der ihre unsichere und proviso-

rische Einheit mit den von verschiedenen Reisenden herangetragenen Steinen zu-

sammensetzt – als komplexes Flechtwerk von Räumen und Zeiten, Ausdehnungen 

und Intensitäten, das Stimmungen und Milieus in Klänge, Farbe oder Schrift über-

setzt: 

Dabei ist es nicht nur die Bildhauerei, sondern jedes Kunstwerk, etwa auch die Musik, 

das jene inneren Wege oder Wanderungen impliziert: Die Wahl dieses oder jenen Wegs 

kann stets eine neue variable Position des Werks im Raum bestimmen.11 

Deutlich beeinflusst durch die Kartographien von Deleuze und Guattari und insbe-

sondere durch die Lektüre von Tausend Plateaus, ist der britische Anthropologe 

Tim Ingold seit vielen Jahren an einer »vergleichenden Anthropologie der Linie«12 

interessiert, die die Gemeinsamkeiten zwischen tagtäglichen Aktivitäten wie gehen, 

weben und schreiben und Formen des ästhetischen Ausdrucks wie zeichnen, ein 

Bauwerk konstruieren oder eine Geschichte erzählen, erforscht. Das Nachdenken 

über Formen »nicht-linearer Linien« ermöglicht ihm zu versuchen, die tief im mo-

dernen Denken verankerten Dichotomien zwischen Kunst und Technologie, Schrift 

und Zeichnung bzw. Sprache und Musik hinter sich zu lassen. Für Ingold wie für 

Deleuze ist die Unterscheidung zwischen einer realen und einer imaginären Linie 

unzulänglich und problematisch. Ingold rekurriert daher wie Deleuze auf das Bei-

spiel der sogenannten Songlines (›gesungene Pfade‹), die laut den Aborigines den 

gesamten australischen Kontinent durchziehen und die von dem Romancier Bruce 

Chatwin in Le chant des pistes berühmt gemacht wurden.13 Die gesungenen Pfade 

																																																								
11 Deleuze: »Was die Kinder sagen«, S. 92f. 
12 Vgl. Tim Ingold: Une brève histoire des lignes, Brüssel: Zones sensibles 2013. 
13 Ebd., 71. 



wurden den Aborigines zufolge von den Ahnen der unerinnerbaren Zeit des Traums 

eingeschrieben, indem diese das Territorium vermaßen und dabei ihre Abdrücke an 

bestimmten Stellen hinterließen. Diese Spuren, die man als ›imaginär‹ bezeichnen 

könnte, wohnen in Wirklichkeit für das Volk der Aborigines einer Konstruktion der 

›realen‹ Landschaft immer inne – als virtuelle Linien, deren Vermögen nicht auf-

hört, sich zu re-aktualisieren und sich in die Geographie der durchquerten oder be-

wohnten Orte einzuschreiben; von daher ergibt sich für die Aborigines die Notwen-

digkeit, regelmäßig zu ihrer Reaktualisierung beizutragen, indem die Territorien 

und die Hügel, die Felsen und Wasserstellen stets aufs Neue durchlaufen werden, 

die für immer durch die Abdrücke der Ahnen markiert sind. Ingold bezieht sich in 

diesem Zusammenhang auch auf die sogenannten Meridiane, die den Lehren der 

Akkupunktur zufolge den Körper mit ihrer Energie stärken und für die traditionelle 

chinesische Medizin ›reale‹ Linien auf seiner Oberfläche zu Tage fördern, die die 

westliche Medizin als rein ›imaginär‹ betrachtet. 

In der westlichen Moderne ist die Linie Ingold zufolge zunehmend von der Bewe-

gung losgelöst worden, die sie in der aus einer anthropologischen Perspektive be-

trachteten Geschichte der Menschheit immer hervorgebracht hat. In zahlreichen Be-

reichen von Theorie und Praxis haben wir daher die Fähigkeit verloren, extensive 

Wege und Linien und intensive Wege und Linien zu überlagern, eine Fähigkeit, von 

der Deleuze als einer mächtigen psychischen, ästhetischen und hodologischen Vir-

tualität sprach: auf der Reise, wurde die Fahrt daher zunehmend durch den Trans-

port ersetzt, der auf ein Ziel hin orientiert ist; auf den Karten, wurde die Bewegung 

der Skizze durch die geometrische Strenge des Plans ersetzt, dessen einzige Funk-

tion diejenige der Orientierung ist; in der Textualität, sind die nicht-verbalen Di-

mensionen der Sprache (der Rhythmus, die Musikalität, die in den oralen Kulturen 

noch präsent waren, die Zeichnung) einer Schrift gewichen, die man (außer im Ro-

man oder in der Poesie) einzig auf die Funktion der Notation reduzieren wollte. Es 

ist daher schließlich selbst die Konzeption des Ortes, die Ingold zufolge ihre anth-

ropologische Vielschichtigkeit verloren hat, um vom Status eines verwickelten 

Knotens in einem Kreuz-und-quer sich bewegender Wege zum Punkt in einem Netz 

überzugehen. 

Das Territorium der Aborigines wurde als ein intensives Netz aufgefasst, das aus 

sich bewegenden Linien und durchkreuzenden Wegbahnungen gemacht war. Eine 

vollkommen andere Konzeption als die einer statischen Oberfläche, die sich in 



mehrere Stücke zerteilen ließe, und als ein Netz aus einfachen und geraden, von 

Punkten verbundenen Linien erscheint, in dem die meisten der Menschen heutzu-

tage leben oder zu leben meinen. Doch obwohl die geometrischen Strukturen die 

Wegstrecken zuschnüren und rationalisieren, um sie auf diese Weise transparent 

und funktional zu machen (Autobahnen, Pläne, Eisenbahnabschnitte, Unterteilun-

gen eines Geländes), sind doch alle diese, uns einkreisenden ›gekerbten Räume‹ 

niemals unabänderlich. Sie hören nicht auf, sich durch die Taktiken und die List der 

Einwohner der Welt, die wir sind, zu ›glätten‹, um auf diese Weise unaufhörlich 

»Linien der Fahrt« (Deligny) oder ein »Flechtwerk von Wegstrecken« (Michel de 

Certeau) zu erfinden. 

Die Wiederentdeckung einer komplexen und beweglichen anthropologischen Di-

mension der Linien und Bahnen impliziert für Ingold eine neue Konzeption der 

Umwelt, genauso wie die schizoanalytischen Kartographien Félix Guattari letztlich 

zur Ökosophie geführt haben. In der Tat kann die Umwelt nicht mehr einfach nur 

in einer passiven oder statischen Weise als das angesehen werden, »was uns 

umgibt«, sondern erscheint als eine »Zone der Gewirre« oder »Vernetzung ineinan-

der verschlungener Linien«14, die aus Öffnungen und Durchgängen gemacht ist. 

Kurz gesagt, die Ökologie des Lebens sollte eine Ökologie der Spuren und Fäden sein 

und nicht eine der Knotenpunkte und Anschlussverbindungen. Ihr Forschungsgegen-

stand sollte nicht zu den Relationen zwischen den Organismen und ihrer äußeren Um-

gebung führen, sondern zu den Relationen, die das Flechtwerk ihrer Linien des Lebens 

begleiten. In einem Wort: die Ökologie ist die Studie der Linien des Lebens.15 

In der westlichen Moderne ist die Linie letztendlich in trauriger Weise gerade ge-

worden. Wir haben uns dem Gang des kulturellen und technischen Fortschritts an-

gepasst, der darauf angelegt ist, einer verdrehten und nicht-linearen Natur seine 

Herrschaft aufzuzwingen: In der Landwirtschaft und der Raumordnung hat man uns 

geradlinige Barrieren und gerade Straßen aufgenötigt, in der Architektur wurden 

die durch die Erbauer vor Ort improvisierten Pläne der großen Monumente des Mit-

telalters durch die abgezirkelten technischen Zeichnungen des Architekten ersetzt, 

die von den alltäglichen Realitäten der Baustelle und den durch die Arbeitsmateri-

																																																								
14 Ebd., S. 136. 
15 Ebd. 



alien auferlegten Ansprüchen sehr weit entfernt sind; bis hin zur aktuellen Omni-

präsenz einer durch Computer gestützten Konzeption (CAO), die uns gedrängelt 

hat, die mit der menschlichen Hand angefertigte Skizze auszumerzen und die ersten 

Phasen der Gestaltung durch orthogonale, vom Computer generierte Projektionen 

zu ersetzen. 

In allen Bereichen (Psychoanalyse, Urbanismus, Geographie, Architektur, Kunst, 

Politik, Technologie und Ökologie) lädt uns sowohl die Philosophie von Gilles De-

leuze und Félix Guattari als auch die Anthropologie von Tim Ingold ein, die illuso-

rischen Sicherheiten der geraden Linie hinter uns zu lassen, um die gewundene Li-

nie des Pfades wiederzuentdecken, die zwischen einer extensiven und einer inten-

siven Dimension, zwischen dem Virtuellen und dem Aktuellen, zwischen der Ver-

gangenheit und der Zukunft aufgespannt ist. 

 

Aus dem Französischen von Benjamin Sprick 
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DIE MACHT DER IMMERS ION  

Eine affekttheoretische Perspektive  

R A I N E R  M Ü H L H O F F  U N D  T H E R E S A  S C H Ü T Z  

ABSTRACT 

Wir setzen uns mit zeitgenössischen Immersionsphänomenen auseinander und 
schlagen ein dezidiert affekttheoretisches Verständnis des Begriffs vor, welches an 
Theorien von Macht und Subjektivierung anschlussfähig ist. Immersion ist ein be-
stimmter Modus der Einbettung in ein Gefüge affektiver Relationen. Sie beruht auf 
reziproken Dynamiken des Affizierens und Affiziertwerdens, in denen das Indivi-
duum ganz in eine lokale Umgebung eingebunden und in seinem Denken, Fühlen 
und Handeln situativ moduliert wird. Die Erfahrungsqualität dieser Einbindung 
lässt sich – je nach Situation – als Vereinnahmung oder Verschmelzung erläutern. 
Wir diskutieren die gegenwärtige Verwendung des Immersionsbegriffs in Bezug 
auf verschiedene Beispieldomänen, die von Theater- und Performancekunst bis 
zu modernen Personalführungstechniken in der Industrie reichen. Mit Blick auf die 
sozialtheoretische Anwendung beschreiben wir unter dem Begriff der »immersi-
ven Macht« eine im Affektiven wirksame Form von Gouvernementalität. Damit 
leisten wir insgesamt einen theoretischen Brückenschlag zwischen bestehenden 
kunst- und medienwissenschaftlichen sowie sozialtheoretischen  
Diskussionen von Immersion. 

 

1.  IMMERSION – EIN ZEITGENÖSSISCHES PHÄNOMEN  

Ob in der Kunst, im Theater, in Design- und Konsumsphären oder in post-
industriellen Arbeitsumgebungen – überall lässt sich zurzeit eine Konjunktur von 
Immersionsphänomenen beobachten; zumeist sind sie vermarktet als ein Ver-
sprechen »intensiv« in andere Welten, multisensorische Räume oder vergangene 
Zeiten einzutauchen. Dabei ist es vor allem der Unschärfe und metaphorischen 
Bedeutung des Begriffs geschuldet, dass er zur Beschreibung verschiedenster 
Formen und Formate situativer Einbindung von Individuen in technologische, kul-
turelle oder soziale Gefüge anwendbar zu sein scheint.  

Etymologisch von der Partizipform »immersum« des lateinischen Verbs »im-
mergere« hergeleitet, beschreibt das deutsche Substantiv »Immersion« zugleich 
den (aktivischen) Prozess des »Eintauchens« sowie den (passivischen) Zustand des 
»Eingetauchtseins« eines Gegenstands in ein umgebendes Medium. Wenn zum 
Beispiel in den Sozialwissenschaften von »immersivem« Spracherwerb die Rede 
ist, so hebt man damit auf das Eintauchen des sprachenlernenden Subjekts in das 
fremdsprachige geografische und kulturelle Umfeld ab. Erkundet das Subjekt mit-
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tels technologischer Hilfsmittel wie Virtual Reality (VR)-Brillen oder Augmented 
Reality (AR)-Apparaturen eine virtuelle Welt, dann adressiert der Immersionsbe-
griff eine kognitive, wahrnehmungsphysiologische Dimension der Eintauchung.  

In diesen Beispielen wird Immersion als Verweis auf einen situativen Einbet-
tungsmodus verwendet, dem ein Denken zweier distinkter Entitäten zugrunde 
liegt – des Subjekts der Einbettung und des Mediums bzw. der Umgebung –, die 
auch im Moment der Immersion distinkt bleiben. Demgegenüber gibt es noch 
eine zweite Bedeutungsdimension des Immersionbegriffs, die sich von dem engli-
schen Verb to immerse ableitet: to immerse ist über das lateinische Herkunfts-
verbs »immergere« mit to merge verbunden, das sich ins Deutsche mit »zusam-
menfügen«, »verbinden«, »verschmelzen« und »ineinander übergehen« 
übersetzen lässt. Damit wird über die Bedeutung des Eintauchens von etwas in 
etwas hinaus zugleich ein Aspekt der Verschmelzung und wechselseitigen Trans-
formation beider Komponenten – gleichsam zu einem Dritten – angesprochen. 

Von dieser dritten, anglophon orientierten Konnotation des Immersionsbe-
griffs ausgehend verfolgen wir in diesem Artikel die These, dass sich an verschie-
denen Phänomenen der Immersion – und an der Beliebtheit dieses »buzz words« 
– ein markanter zeitdiagnostischer Aspekt gegenwärtiger Gesellschaften zeigt. 
Immersion ist sodann weniger ein Einzelphänomen in Kunst und Technikkultur, 
als der Gegenstand einer grundsätzlichen Zeitdiagnose. In einem breiten Spekt-
rum gesellschaftlicher Bereiche ist eine Bereitschaft, mitunter sogar eine Sehn-
sucht von Subjekten erkennbar, sich außeralltäglichen, grenzüberschreitenden 
und zum Teil vereinnahmenden Erfahrungen hinzugeben – die oftmals im Zu-
sammenhang kapitalistischer Konsum- und Verwertungslogik im Sinne einer »ex-
perience economy« (Pine/Gilmore) stehen. Insbesondere werden wir argumen-
tieren, dass auch Techniken der Regierung und der Machtausübung – etwa in den 
Arbeitsumgebungen der Wissensindustrie – als »immersiv« bezeichnet werden 
können.  

Während die öffentliche Debatte Immersion oft auf den Bereich neuer Tech-
nologien (Games, VR, AR, Biofeedback-Systeme etc.) beschränkt, werden wir in 
diesem Artikel ein dezidiert affekttheoretisches Verständnis des Begriffs vorstel-
len, das auf eine Gemeinsamkeit ausgewählter Immersionsphänomene verschie-
dener gesellschaftlicher Bereiche hinweist. Unter Affekt verstehen wir ein dyna-
misches, situiertes Wirkungsgeschehen zwischen Körpern und in Umgebungen, 
das partiell auch unreflektiert und unterhalb diskursiver Thematisierungen verlau-
fen kann, während wir den Begriff der Emotion für kulturell eingeübte und in 
sinnhafte Konstruktionen gebettete affektive Vollzüge reservieren.1 Unsere hie-
rauf aufbauende Konzeptualisierung von »Immersion« ist darauf ausgerichtet, Im-
mersion als eine gelebte Form kontemporärer Intersubjektivität und Affektivität 
zu erläutern.2 Die sozialtheoretische Anschlussfähigkeit dieses Immersionsbegriffs 

                                              

1  Slaby/von Scheve: Affective Societies – Key Concepts. 

2  Vgl. auch Mühlhoff/Schütz: »Verunsichern, Vereinnahmen, Verschmelzen«.  
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wird es überdies ermöglichen, ihn als Werkzeug der Kritik einer post-disziplinären 
Macht- und Subjektivierungsform der »immersiven Macht« einzusetzen.3  

2.  FALLSTUDIEN  

Wir beginnen damit, zwei Beispiele auszuführen, die aus unserer Sicht symptoma-
tisch sind für das kulturelle Gesamtphänomen der Immersion und überdies als 
paradigmatische Gegenstände zur Erläuterung unserer theoretischen Konzeption 
dienen. Das erste Beispiel ist aus dem Bereich des Gegenwartstheaters, das zwei-
te aus dem Human Resource Management.  

BEISPIEL 1:  IMMERSION IM GEGENWARTSTHEATER 

Der Immersionsbegriff wird von einem breiten Spektrum wissenschaftlicher und 
kultureller Diskurse aufgegriffen. Zum Beispiel wird Immersion in den Film- und 
Literaturwissenschaften sowie in den Game Studies oft als rezeptionsästhetischer 
Begriff verwendet: Die Leser_innen eines Romans bzw. Zuschauer_innen eines 
Films werden als »immersiviert« beschrieben, wenn sie bei der Lektüre bzw. der 
Film-Sichtung das Gefühl haben, vollständig in die erzählte bzw. dargestellte Welt 
der Fiktion eingetaucht zu sein.4 Immersion gilt hier – analog zur Kategorie der 
Illusion – primär als eine mentale Erfahrung, die von der Imaginationsfähigkeit der 
Rezipierenden abhängt und in genealogischem Zusammenhang zum Begehren 
nach »totalem« Betrachtereintritt in den Bildraum steht, wie er in der Kunstge-
schichte bereits mit frühesten Illusionsräumen wie den Panoramen – die heute 
wieder Konjunktur haben (vgl. asisi Panoramen) – einsetzt.5 In den Medien- und 
Filmwissenschaften verschiebt sich dann, etwa mit Blick auf die in den 1990er 
Jahren populär gewordenen »movie rides« in IMAX Full-Dome-Projektionen, die 
Verwendung des Immersionsbegriffs zugunsten nicht mehr nur fiktionaler,6 son-
dern zuvorderst auch multimodaler, kinästhetischer Involvierung.7 Im Fall von 
Computerspielen schließlich bezieht sich »Immersion« auf einen komplexen Mo-
dus wahrnehmungsphysiologischer, kinästhetischer, narrativer und emotionaler 
Involvierung in die mediatisierte Welt, welche in den Game Studies als Präsenz8 
oder Inkorporierung9 untersucht wird.  

Auf den Bereich des Theaters und der Performancekunst scheint diese (oh-
nehin uneinheitliche) Prägung des Immersionsbegriffs nicht unmittelbar übertrag-

                                              

3  Mühlhoff: Immersive Macht. 

4  Wolf: »Aesthetic Illusion«; Ryan: Narrative as Virtual Reality. 

5  Grau: Virtuelle Kunst in Geschichte und Gegenwart. 

6  Voss: »Fiktionale Immersion«. 

7  Curtis: »Immersion und Einfühlung«. 

8  Jennett et al.: »Being in the Game«. 

9  Calleja: In-Game.  
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bar zu sein. Aufgrund ihrer spezifischen Medialität und Materialität sind diese 
Kunstformen an ein ko-präsentes Hier und Jetzt von Performer_innen und Zu-
schauer_innen gebunden, vor deren Hintergrund zunächst gar nicht offensichtlich 
ist, wer da in was »eintauchen« soll. Und doch gibt es seit ca. zehn Jahren einen 
regelrechten Hype um Formate des zunächst primär in Großbritannien produ-
zierten »immersive theatre«.10 Hierbei handelt es sich um Aufführungsformate, 
die ihre Zuschauer_innen physisch, multisensorisch und zumeist interaktiv in den 
Aufführungsraum einbeziehen. Das Publikum verfolgt die Darstellung einer fikti-
ven Handlung nicht mehr sitzend, über Auge und Ohr, sondern wird mobilisiert, 
strömt aus in den gestalteten Raum, den es riechend und tastend zu entdecken 
gilt und in dem Performer_innen zu Gesprächs- und Interaktionspartner_innen 
werden.  

Im Falle der Arbeiten des dänisch-österreichischen Kollektivs SIGNA bege-
ben sich Zuschauer_innen in der Funktion »Gast« in eine ortsspezifische Perfor-
manceinstallation, welche qua minutiöser Ausstattung suggeriert, eine spezifisch 
»reale« Institution (etwa Krankenhaus, Firma, Verein etc.) zu sein. Überdies wird 
man darin nicht mehr als Theaterzuschauer_in, sondern je nach der fiktiven Insti-
tution konsequent als Patient_in, Angestellte_r, oder Mitglied adressiert sowie 
durch konkrete Handlungsaufträge, Gesprächssituationen oder überraschende 
Ereigniskonstellationen in diese Welt eingebunden. Durch den (Hyper-)Realismus 
der gestalteten Welten kann man temporär derartig in das Geschehen involviert 
werden, dass man den Rahmen der Fiktion vergisst. Im Geflecht der Interaktionen 
wird eine Wirklichkeitskonstruktion durch Zuschauer_innen und Perfor-
mer_innen in einem Verhältnis der Komplizenschaft gemeinsam hervorgebracht. 
Auf Grund der asymmetrischen Machtverhältnisse zwischen Performer_innen und 
Zuschauer_innen erinnern Situationen innerhalb dieser Performanceinstallationen 
in Teilen an sozialpsychologische Gruppendynamik-Experimente der 1960er und 
1970er Jahre.11  

Insbesondere die Arbeiten von SIGNA sind aus unserer Sicht exemplarisch, 
um interaktive und dezidiert inter-affektive Mikrosituationen innerhalb solcher 
Formate als Szenen spezifisch sozial-relationaler Immersion zu studieren. Der 
besondere Aspekt der Immersion beruht in diesen Settings auf der subtilen Einhe-
gung der Besucher_innen in ein mehrdimensionales Framing, das nicht zuletzt auf 
wirkungsästhetischen Strategien affektiver Manipulation basiert und dazu führt, 
dass sich Zuschauer_innen situativ mit ihren persönlichen und teils sehr intimen 
Regungen in das mikro-soziale Affizierungsgeschehen hineinbegeben. Hierzu un-
sere erste Vignette:  

                                              

10 Für einen ersten Überblick über das ästhetische Spektrum von immersive theatre-
Produktionen siehe Machon: »Immersive Theatres«.  

11 So erinnert der Umgang mit Autorität(en) z.B. an das 1961 in New Haven durchgeführ-
te Milgram-Experiment; gruppendynamische Verhaltensweisen, die im Als-ob der Fikti-
on hervorgerufen werden, lassen an das 1971 in den USA durchgeführte Stanford-
Prison-Experiment denken. Vgl. exemplarisch Pethes: »Spektakuläre Experimente«. 
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VIGNETTE 1: SIGNA »VENTESTEDET« (DT. »WARTERAUM«):12  

»You have changed lately. You don’t know whom you can trust any-
more. Nothing seems to be, as you know it. You are confused. You 
need help.« – Ich befinde mich bereits seit zwei Stunden in der Per-
formanceinstallation »Ventestedet« im dänischen Kopenhagen. Nach 
Betreten der in einem Industriepark gelegenen Einrichtung »Laguna«, 
einer fiktiven psychiatrischen Anstalt, wurde mir zunächst erklärt, dass 
ich potentielle Patientin der bereits europaweit grassierenden Krank-
heit 3P sei. Um dies festzustellen, gebe man mir hier die Möglichkeit, 
mich auf ein fünfstündiges Screening, bestehend aus Therapiesitzun-
gen, Tests sowie Einzel- und Gruppengesprächen, einzulassen. In der 
Laguna, gegründet vom deutschen Ärzteehepaar Wächter, befinden 
sich derzeit etwa fünfundzwanzig »In-Patients«, die von ungefähr zehn 
Krankenpfleger_innen betreut werden und zugleich auch Forschungs-
subjekte dieser noch unzureichend erfassten Pandemie sind. Erschöp-
fung, Halluzinationen, Schlafstörung und Sprachaussetzer konnten be-
reits als Symptome festgestellt werden. Gleich zu Beginn galt es, alle 
persönlichen Gegenstände abzulegen, auch die Kleidung musste gegen 
eine gebraucht-vergilbte Patient_innen-»Uniform« eingetauscht wer-
den. Das Interieur wirkt aus der Zeit gefallen, als befände man sich 
eher im Jahr 1960 als 2014. Alle Fenster sind verschlossen, es ist 
warm und müffelig. 

Nach einer Einführung, ersten Begegnungen mit den In-Patients 
Eunita, Minga-Maria und Marlon, einer Malgruppe und Gymnastikrun-
de befinde ich mich gemeinsam mit drei weiteren potentiellen Gast-
Patient_innen im Untersuchungszimmer von Dr. Wächter. Zunächst 
will er wissen, wie es uns geht. In der vorgegebenen common ground-
Sprache Englisch antworten wir der Reihe nach: Ok. Exited. Confu-
sed. Interested. Das seien doch keine Emotionen! […] Der sich in sei-
ner mit Autorität ausgestatteten Rolle sichtbar wohl fühlende Wächter 
testet im Folgenden unsere Empathiefähigkeit (indem er sich vor un-
seren Augen eine Verletzung zufügt) und befragt uns zu unserem Se-
xualleben: Beziehung oder Single, Mann oder Frau, wie oft Sex, wie 
oft Selbstbefriedigung, welche Vorlieben etc. Da ich die Fragen nicht 
beantworten möchte, führt er mich vor, indem er süffisant lächelnd in 

                                              

12 Beispiel 1 liegen zwei ineinander verschachtelte Erlebnisberichte zu Grunde: Ein Auszug 
aus dem Erinnerungsprotokoll von Theresa Schütz zur besuchten Performanceinstallati-
on »Ventestedet« in Kopenhagen am 08.12.2014 in der Zeit von 19 bis 24 Uhr; und eine 
Episode eines anonymisierten Zuschauer_innen-Berichts, der sich auf dieselbe Auffüh-
rung bezieht und im Rahmen einer qualitativen Studie zur Publikumsinvolvierung bei 
SIGNA von Theresa Schütz angefragt wurde. 
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die Runde schaut und mich fragt, ob ich ein Problem mit meiner Sexu-
alität habe. Ich fühle mich unwohl, merke wie ich rot werde. Ich eile 
aus dem Zimmer. […] Zurück auf dem Gang beginnt das Licht zu fla-
ckern, Schwestern und In-Patients beginnen, wild kreischend von 
Zimmer zu Zimmer zu rennen. Ich finde mich im Gymnastiksaal wie-
der, vor mir liegt ein In-Patient mit heruntergelassener Hose, den eine 
andere Gast-Patientin versucht wieder anzuziehen. Ich helfe ihr. Die 
Geräuschkulisse, die bislang wie ambiente Musik, geradezu angenehm 
eindudelnd im ganzen Gebäude zu vernehmen war, wird nun von 
dröhnendem Rauschen überdeckt. […] In den Wirren mischt sich 
auch ein guruähnlich-durchgeknallter In-Patient unter uns. Nackt, nur 
mit Indianerkopfschmuck versehen und mit schwarz geschminkten 
Augen. Er ist offenbar in spielerischer Aktion einer anderen In-Patient 
hinterhergelaufen, die sich gleichfalls nackt zwischen uns drängt und 
auf einer Handtrommel Rhythmen schlägt. Mit einem Mal stürzt er 
sich auf sie. Ist sie in Trance? Nein, sie wehrt sich. Aber er scheint völ-
lig manisch und versucht sie mitten unter uns zu vergewaltigen. Ich 
überlege einzugreifen. Um den Theaterrahmen wissend, finde ich 
mich zerrissen: Spiele ich weiter mit, indem ich zu- bzw. wegschaue 
und tue nichts oder interveniere ich? Um mich herum erkenne ich 
auch A. und S., die teilnahmslos und gelangweilt herumstehen. Ich hal-
te es nicht aus. Aus einem Impuls heraus verhindere ich die Vergewal-
tigung aktiv. Gespielt oder nicht, ich wollte das einfach nicht sehen 
und hatte das Bedürfnis, etwas dagegen zu tun. Kopfschütteln über 
die Leute um mich rum, dafür aber eine innere Zufriedenheit, das 
Richtige getan zu haben. 

Im Gegensatz zum klassischen Setting im Theatersaal verfolgt das Publikum die 
Handlungen der In-Patients, Pfleger_innen und Ärzte hier nicht sitzend und dis-
tanziert aus dem verdunkelten Zuschauersaal, sondern wird in den gestalteten 
Erfahrungsraum der fiktiven Psychiatrie Laguna mit allen Sinnen eingelassen. Die 
produktionsästhetische Konstellation, dass sich Zuschauer_innen durch die Räu-
me bewegen, das Interieur haptisch erfahren und den gereichten Früchtetee oder 
bunten Puffreis schmecken können, dass sie der fortlaufenden, klanglichen Be-
schallung ausgesetzt sind und sie in komplexe, intime und emotionale Interaktio-
nen von und mit In-Patients und Angestellten eingewoben werden, führt zu einer 
komplexen affektiven Einbettung der Teilnehmenden, die das Performancege-
schehen zu allererst hervorbringt.  

Für die Immersionserfahrung in »Ventestedet« scheinen insbesondere Schlüs-
selszenen intensiv verunsichernder, emotionaler wie affektiver Einbindung ent-
scheidend zu sein. In der Vignette zeigt sich wie Zuschauerin 1 mit ihren spezifi-
schen affektiven Dispositionen von der Situation (die wesentlich bestimmt ist 
durch die fiktiven Autorität, die intime Details zum Sexualleben vor einer Gruppe 
Unbekannter erfragt) auf eine Weise vereinnahmt wird, die im Ausagieren der 
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distinkten Emotion Scham resultiert. Durch die Wahrnehmung direkter Reaktio-
nen der anderen Zuschauer_innen auf das eigene Verkörpern der Emotion wird 
diese in der Art ihrer strukturellen Erzeugung wie Hervorbringung potentiell zum 
Gegenstand der Selbstreflexion. Zuschauerin 2 fühlt sich auf der Basis bisheriger 
Verunsicherungserfahrungen in der Performanceinstallation in Kombination mit 
ihrer intrinsischen Motivation, Schutzbefohlenen helfen zu wollen, in der (zeitlich 
deutlich späteren) Situation der drohenden Vergewaltigung dazu veranlasst, trotz 
des Wissens um den existierenden Kunstrahmen in die Szene zu intervenieren 
und damit das Risiko einer weiteren Eskalation oder Verführung ihrer Person ein-
zugehen.13 

BEISPIEL 2:  IMMERSION IM HUMAN RESOURCE MANAGEMENT –   
  »LIFE AT GOOGLE«  

Unsere zweite Fallstudie handelt von dem Arbeitgeber Google Inc. Unsere Be-
nennung »Life at Google« entspringt der eigenen Terminologie des Unterneh-
mens auf seiner Website, wo das Arbeiten dort als eine Lebensform beschrieben 
wird. Der Begriff der Immersion ist in wissenschaftlichen Diskursen zu Personal-
führung und Human Resource Management im Gegensatz zu kunstwissenschaftli-
chen Diskursen nicht geläufig. Die Behauptung eines Zusammenhangs zwischen 
diesen Bereichen ist vielmehr eine These, die wir hier etablieren möchten.  

Google ist ein IT-Unternehmen der zweiten Phase der New Economy, das 
nicht nur durch seine innovativen technologischen Produkte weltweit bekannt 
geworden ist, sondern ebenso als Innovator auf dem Gebiet des Human Resource 
Managements gilt. Besonders Anfang der 2000er Jahre, als die Dot.com-Blase 
platzte und ein harter Überlebenskampf zwischen den beteiligten Unternehmen 
einsetzte, reichte es nicht mehr aus, Mitarbeitende lediglich zu einem hohen (zeit-
lichen, personellen) commitment zu motivieren. Zunehmend rückte das Schlag-
wort der »Kreativität« in den Mittelpunkt der Personalführung, denn es galt in der 
Erfindung neuer Produkte und im Aufspüren neuer Trends der Konkurrenz stets 
einen Schritt voraus zu sein.14 Doch wie fördert oder »forciert« man Kreativität?  

Der dominante »Stil« des Human Resource Managements im Bereich Wis-
sensarbeit der letzten zwei Jahrzehnte ist wesentlich von der sogenannten »Start-
Up-Kultur« geprägt, die durch Silicon Valley-Unternehmen wie Google angesto-
ßen wurde. Die Instrumente dieser Personalführungstechnik fokussieren auf »o-

                                              

13 Innerhalb der bestehenden theaterwissenschaftlichen Forschung zu immersive theatre 
verorten wir uns hiermit auf der Seite derjenigen, denen es um die Differenzierung und 
Spezifizierung dessen geht, was man »immersive Erfahrung« im Rahmen von Kunst nen-
nen könnte. Für eine Differenzierung von immersive theatre als Genre und der Konzep-
tionalisierung von »immersiver Erfahrung« in den Arbeiten der britischen Gruppe 
Punchdrunk siehe Biggin: Immersive Theatre and Audience Experience. 

14 Vgl. Terranova: »New Economy«; Boltanski-Chiapello: Der neue Geist des Kapitalismus; 
Reckwitz: Kreativität.  
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pen spaces«, stimulierende Umgebungen, personelle Diversität und räumliche 
Anordnungen, die hohes Potenzial für zufällige Begegnungen am Arbeitsplatz 
schaffen. Der Arbeitsplatz soll als subkulturelle Sphäre inszeniert werden, die den 
Mitarbeitenden zur Lebensumgebung wird und ein affektiv gelebtes Gefühl der 
Zugehörigkeit schafft. Persönlicher Austausch jenseits des funktional Notwendi-
gen soll intensiviert werden – denn beiläufige und ungezwungene Gespräche gel-
ten als die Quelle innovativer Ideen.  

Für die Ingenieure bei Google wurden in den frühen 2000er Jahren innenar-
chitektonische Arrangements geschaffen, die wohl am treffendsten als »Kinder-
garten«-Umgebungen beschrieben werden können: Spielsachen, Fahrräder in den 
bunten Google-Farben, Billard-Tische, Star Trek-Poster und »eine riesige, 
schrecklich gefälscht aussehende Kopie von SpaceShipOne hängt in der Mitte des 
Hauptgebäudes und das Imitat eines Dinosaurierskeletts steht draußen«15 am 
Google-Hauptquartier in Mountain View, Kalifornien. Google wurde schnell be-
rühmt für seine affektiv arrangierten Arbeitsumgebungen, in denen sich das Arbei-
ten wie Spielen anfühlt und die meist 20 bis 25 Jahre alten Mitarbeiter_innen, die 
direkt vom College kommen, so viel Zeit wie möglich verbringen sollen.16 In loser 
Anknüpfung an den (ursprünglich subversiven) Hacker-Kult der 1980er und an 
den Spieltrieb einer »millenial generation« der US-amerikanischen Mittelschicht 
wurden diese Umgebungen geschaffen, um junge »Talente« bei einer ganz spezifi-
schen affektiven und psychologischen Disposition anzusprechen. Im Rahmen von 
Google-Werbeveranstaltungen an Universitäten wurde das Arbeiten dort als 
»Fortsetzung des College-Lebens« stilisiert. Die Firma stellte eine holistische Um-
gebung bereit, in der für alle praktischen Bedürfnisse gesorgt wird – kostenloses 
Essen, Wäscheservice, Ärzte und Sportstätten vor Ort, bis hin zu einem firmenei-
genen Busnetzwerk, welches die Mitarbeitenden in der San Francisco Bay Area 
morgens zur Arbeit transportiert, damit sie schon während dieser Zeit unter sich 
(und mit dem Intranet der Firma verbunden) sein können.  

Googles spielerische Arbeitsumgebungen der 2000er Jahre, die seither von 
vielen Unternehmen kopiert wurden und das verbreitete Phantasma einer Start-
Up-Kultur angestoßen haben, sind exemplarisch für lokale »affektive Arrange-
ments«,17 die gezielt so gestaltet sind, dass Mitarbeitende mit ihren personalen 
und affektiven Potenzialen, Beziehungen und möglicherweise auch devianten Im-
pulsen in einen Produktionsapparat eingebunden werden. War die Gruppendy-
namik-Forschung der Nachkriegszeit und das daraus entstandene Teamwork-
Paradigma (mit ihrer umfassenden Institutionalisierung von Teambuilding und 
Feedback-Kultur)18 noch darauf ausgerichtet, die affektiven Bindungen zwischen 
Mitarbeitenden entlang der Dimensionen Zuverlässigkeit, Wertschätzung, Offen-

                                              

15   Swartz: »Google keeps employees«, eigene Übersetzung.  

16  Terranova: »New Economy«; Swartz: »Google keeps employees«. 

17 Slaby et al.: »Affective Arrangements«; Mühlhoff/Slaby: »Immersion at Work«.  

18 Vgl. Boltanski/Chiapello: Der neue Geist des Kapitalismus; Gregg: »Work’s Intimacy«.  
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heit, geteiltes Commitment zu stärken, stimuliert das Arrangement eines »Lebens 
bei Google« gezielt einen gemeinsamen Spieltrieb, den Drang zum Verrückten 
und Neuen und somit mittelbar – vermeintlich – Kreativität. Das Spielerische ver-
eint dabei (1) eine tief wurzelnde, affektiv verankerte Faszination für Technik, (2) 
die Möglichkeit des unbekümmerten, nicht-kompetitiven Ausprobierens (unab-
hängig von marktrationalen, politischen oder kritischen Erwägungen) und (3) eine 
soziale Interaktions- und Identifikationsdynamik, die auf »positiven«, wechselseitig 
verstärkenden und euphorisierenden Affekten am Arbeitsplatz beruht.19 Die si-
multane Intensivierung affektiver Dynamiken entlang dieser drei Achsen ist das 
Herzstück der spezifischen Innovationskultur der New Economy in den 2000er 
Jahren.  

Bemerkenswert ist hierbei, dass die Mitarbeitenden in dieser Formation we-
niger als Expert_innen eines bestimmten Spezialwissens, und ebenso wenig als 
Subjekte von Disziplin und Gehorsam adressiert werden. Vielmehr werden sie als 
Träger bestimmter affektiver Potenziale produziert und zugleich eingehegt. Die 
Strategie der Personalführung in diesen (privilegierten) Milieus hochqualifizierter 
Wissensarbeit beruht darauf, für die spezifischen affektiven Potenziale der Mitar-
beitenden ein geeignetes »Biotop« zu schaffen, in dem sie sich frei entfalten kön-
nen und dadurch zugleich »gefesselt« werden. Aus der subjektiven Sicht handeln 
die Angestellten dabei selbstbestimmt und selbstorganisiert; die treibende Kraft 
ist ihre Selbstentfaltung in der bereitgestellten Umgebung. Aus Sicht des Mana-
gements ist dieser Rahmen jedoch auf subtile Weise so strukturiert, dass die Kräf-
te der Selbstentfaltung darin stets in produktive und für die Firma nützliche Rich-
tungen gelenkt und somit produktiv gebunden werden können.  

Diese – eher der visionären Sicht der Management-Ideologie folgende – Dar-
stellung ist allerdings nur eine Seite des Phänomens, wie kritische Stimmen nahe-
legen. »Google keeps employees by treating them like kids« ist zum Beispiel der 
Titel eines verbreiteten Blog-Posts des Programmierers und Internet-Aktivisten 
Aaron Swartz (1986–2013). Er weist schon früh darauf hin, dass die Immersivie-
rungstaktiken von Google nicht bloß eine vorübergehende und situative Intensi-
vierung bestimmter Potenziale der Mitarbeitenden bewirken. Beobachtungen 
legen vielmehr nahe, von einer systematischen und dauerhaft prägenden Strategie 
der »Infantilisierung« zu sprechen, und das bedeutet, dass diese Form der Einbin-
dung eine bleibende, Subjektivität-formierende Rückwirkung auf die immersivier-
ten Individuen hat:  

The dinosaurs and spaceships certainly fit in with the infantilizing 
theme, as does the hot tub-sized ball pit that Googlers can jump into 
and throw ball fights. Everyone I know who works there either acts 
childish (the army of programmers), enthusiastically adolescent (their 
managers and overseers), or else is deeply cynical (the hot-shot pro-

                                              

19   Mühlhoff: Immersive Macht. 
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grammers). But as much as they may want to leave Google, the infan-
tilizing tactics have worked: they’re afraid they wouldn’t be able to 
survive anywhere else.20  

Unabhängig davon, wie verallgemeinerungsfähig diese Beschreibung ist, wird da-
ran ein grundsätzlicher Punkt über affektbasierte Regierungstechniken sichtbar: Es 
ist möglich, dass immersive Umgebungen Individuen mit passenden »affektiven 
Dispositionen« (siehe unten) und subjektiven Selbstrelationen produzieren, die 
den Fortbestand dieser Umgebungen stützen. Auch wenn die Zusammenarbeit 
darin als frei, autonom, Spaß-getrieben und betont hierarchiefrei wahrgenommen 
wird, müssen sie nicht frei von einer impliziten und schwächeren Form der Beein-
flussung sein. Diese Form der Beeinflussung operiert nicht über offene Zwänge, 
sondern durch reziproke Modulation der Individuen in intensiven Affektdynami-
ken. Diese Modulation kann, wenn sie andauert, eine Tiefendimension erlangen, 
die für das Affizierungsvermögen und die Subjektivität der Betroffenen dauerhaft 
prägend wird. Man könnte von einem affektiven Lock-in-Effekt sprechen, der die 
Individuen auf die affektiven Gesetzmäßigkeiten eines ganz bestimmten Milieus 
verengt und sie deshalb dort festsetzt.  

Im Folgenden werden wir argumentieren, dass die zentrale Qualität der Im-
mersion, die diese Beispiele miteinander verbindet, als eine bestimmte Form der 
affektiven Einbindung von Individuen in mikro-soziale Situationen theoretisiert 
werden kann. Diese Herangehensweise wird es sodann erlauben, Immersion auch 
als macht- und subjektivierungstheoretischen Begriff zu konturieren.  

2. EIN AFFEKTTHEORETISCHES VERSTÄNDNIS VON IMMERSION  

In unserem affekttheoretischen Ansatz bezeichnet Immersion einen bestimmten 
Modus emotionaler und affektiver Einbindung in ein gegenwärtiges oder mediati-
siertes soziales Geschehen. Dieser Modus beruht sowohl auf einem ergreifenden 
Moment (»im Bann der Situation sein«), als auch auf eigener Mitwirkung an der 
relationalen Dynamik, die dieser etwas hinzufügt oder sie mitträgt. Immersion 
beeinflusst deshalb das Denken, Fühlen und Handeln der Individuen in der Situati-
on, jedoch nicht durch Überwältigung von außen oder durch Zwang, sondern als 
ein Modulationsgeschehen, in dem mitgebrachte und in der Vergangenheit ange-
legte Potenziale des Individuums selektiv aktiviert werden. Aus der subjektiven 
Sicht kann dieser Zustand der Immersion als Verschmelzung oder Vereinnahmung 
beschrieben werden. Um dieses Verständnis zu präzisieren, seien kurz wenige 
Punkte zum zugrundeliegenden Affektbegriff genannt:  

                                              

20  Swartz: »Google keeps employees«. 
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RELATIONALITÄT VON AFFEKT 

Wir folgen in unserem Verständnis von Affekt grob der durch Baruch Spinoza und 
Gilles Deleuze markierten philosophischen Tradition.21 Affektivität verstehen wir 
als ein reziprokes Wirkungsgeschehen zwischen – sowohl menschlichen als auch 
nicht-menschlichen – Individuen. Affekt ist nur in Extremfällen rein einseitig aktiv 
oder passiv und tritt grundsätzlich als reziproke Dynamiken auf, in denen sich 
Affizieren und Affiziertwerden, Aktivität und Rezeptivität, Bewegen und Spüren, 
Handlung und Erfahrung in einem mikrosozialen Kontext verschränken. »Ver-
schränken« heißt, dass sich aktive und rezeptive Komponenten der Teilhabe nicht 
analytisch auftrennen lassen,22 denn wie das Individuum in der Dynamik affiziert 
wird, beruht wesentlich darauf, wie es selbst affizierend darin wirkt; und wie das 
Individuum seine Involvierung erfährt, ist untrennbar damit verknüpft, wie es in 
die Dynamik selbst affizierend eingebunden ist. Immersion, als ein bestimmter 
Typus affektiver Einbindung, ist somit gekennzeichnet durch ein Zusammenwir-
ken-mit und nicht ein einseitiges Einwirken-auf.  

AFFEKTIVE DISPOSITIONEN  

Für die Analyse konkreter Affizierungsdynamiken ist es hilfreich, jedem Individu-
um eine spezifische Affektfähigkeit zuzuschreiben, die im Folgenden als dessen 
affektive Disposition bezeichnet wird.23 Die affektive Disposition eines Individu-
ums ist (im Fall menschlicher Individuen) nicht als angeboren vorzustellen, son-
dern als ein biografisch und ontogenetisch hervorgebrachtes Vermögen, von an-
deren affiziert zu werden und selbst andere Individuen zu affizieren. Sie umfasst 
eine virtuelle Gedächtnisfunktion24 der spezifischen Formen und Muster affektiver 
Reziprozität, in die das Individuum in vergangenen Relationen und Konstellationen 
involviert war (Eltern, primäre Bezugsgruppen, Schulklasse, Freunde etc.). Be-

                                              

21 Spinoza: »Ethik«; Deleuze »Spinoza: Problem des Ausdrucks«; »Spinoza: Praktische Phi-
losophie«. Siehe spezifisch Mühlhoff: Immersive Macht; Slaby/Mühlhoff: »Affect«. Zur 
generellen Orientierung in den affect studies Blackman: Immaterial Bodies.  

22  Mühlhoff: »Affective Resonance«; Immersive Macht. 

23 Siehe zum Begriff Mühlhoff: »Affective Disposition«. In der Spinozistischen Terminologie 
verbirgt sich hinter der affektiven Disposition die potentia, als spezifisches Affizierungs-
vermögen, welches den Einzeldingen zugeschrieben wird (vgl. Deleuze: »Spinoza: Prob-
lem des Ausdrucks«; »Spinoza: Praktische Philosophie«). Der Begriff der Disposition bie-
tet jedoch weitere Querverbindungen, darunter einen Bezug zum Foucaultschen 
Dispositiv-Begriff und zum Deleuze’schen agencement, die es erlauben, das Affizie-
rungsvermögen eines Individuums auch in Hinblick auf seine Prägung durch soziale 
Strukturen zu thematisieren und zu kritisieren. Im Fokus des vorliegenden Artikels kann 
hierauf nicht genauer eingegangen werden, siehe jedoch Slaby et al.: »Affective Arran-
gements« und Mühlhoff: Immersive Macht.  

24 Eine affektive Disposition ist genaugenommen als Virtualität im Sinne von Deleuze (vgl. 
Differenz und Wiederholung, 266ff.) und Bergson zu konzeptualisieren, siehe Mühlhoff: 
»Affective Disposition«.  
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sonders zu betonen ist, dass auch die spezifische Rezeptivität des Individuums für 
Affizierung durch andere ein Teil dieser affektiven Disposition ist. Das heißt, das 
spezifische Affizierungsvermögen befähigt ein Individuum nicht allein zur Aktivität, 
sondern umfasst auch eine spezifische Sensitivität für Affizierungen anderer, denn 
nicht jedes Individuum ist auf gleiche Weise affizierbar.25  

Prinzipiell ist die affektive Disposition eines Erwachsenen facettenreich und 
vielschichtig, da sie biografisch auf einer Pluralität persönlicher und struktureller 
Einflüsse beruht. Dennoch ist die Art und Weise, wie ein Individuum in einer kon-
kreten sozialen Situation affizieren und affiziert werden kann, nicht allein Produkt 
seiner Vergangenheit, sondern wird von den an der Situation beteiligten Individu-
en und Dingen, die ihrerseits eine spezifische affektive Disposition mitbringen, 
jeweils in situ mitbestimmt. »Affektive Disposition« ist deshalb ein relationaler 
Potenzialbegriff: Affizierungspotenziale werden durch vergangene Affektrelatio-
nen erworben, aber in ihrer gegenwärtigen Entfaltung durch situative (relationale) 
Faktoren moduliert.  

Dieser begriffliche Twist ist durch eine Doppeldeutigkeit verbürgt, die den 
Begriff der »disposition« besonders im Englischen kennzeichnet: Disposition be-
zieht sich dort einerseits auf die Eigenschaft eines Individuums, zu bestimmten 
Verhaltensweisen oder Reaktionsmustern zu tendieren und für bestimmte Einflüs-
se empfänglich zu sein (Charakterzüge, psychologische Eigenschaften, Krank-
heitsdispositionen). »Disposition« besitzt zugleich jedoch die Konnotation des 
Verfügenkönnens, etwa wenn ein situativer Rahmen ein Individuum zu bestimm-
ten Affizierungs-, Denk- und Handlungsweisen disponiert, also wenn er über das 
darin mögliche Affizieren, Denken und Handeln eines Individuums »verfügt«. Die-
se Doppeldeutigkeit ist charakteristisch für den Dispositionsbegriff in dem hier 
entwickelten Verständnis. Durch affektive Dispositionen werden in der Vergan-
genheit erworbene Affizierungspotenziale derart in der Gegenwart wirksam, dass 
das Individuum auf ihrer Grundlage einerseits affektiv verfügbar wird und zugleich 
gestaltend an einer Affektdynamik beteiligt ist. Ein Individuum kann deshalb prin-
zipiell in ein Spektrum verschiedenster Muster und Dynamiken des Affizierens 
und Affiziertwerdens treten, das sich etwa in verschiedenen Freundeskreisen, 
Paarbeziehungen, Arbeits- und Freizeitkontexten je unterschiedlich ereignet. Die-
se Muster knüpfen jeweils an verschiedene Aspekte der affektiven Disposition des 
betroffenen Individuums an und bringen diese Disposition zugleich je nach Situati-
on differenziell zur Geltung.26  

                                              

25 Zu diesem Punkt in der Spinoza-Rezeption, Deleuze: »Spinoza: Praktische Philosophie«; 
Kwek: »Power and the Multitude« und Mühlhoff: Immersive Macht, Kap. 1.3.  

26 Hiermit ist auf das differenzphilosophische Prozessdenken bei Bergson und Deleuze 
verwiesen. Das »zur Geltung kommen« der affektiven Disposition ist als Aktualisie-
rungsprozess virtueller Affizierungspotentiale in dem jeweiligen affektiven Arrangement 
(agencement) zu denken. Vgl. zu dieser Terminologie Deleuze: »Bergson« und »Diffe-
renz und Wiederholung«, sowie die Anwendung in Mühlhoff: »Affective Resonance« und 
Immersive Macht.  
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In Bezug auf Immersion erlaubt der Begriff der affektiven Disposition nun ein 
genaueres Verständnis für den folgenden Sachverhalt: Immersion beschreibt we-
der eine Eigenschaft allein einer Umgebung, noch einen Zustand, der ganz inner-
halb des Subjekts lokalisierbar wäre, sondern eine Dynamik des Zusammenspiels 
von Subjekten untereinander und in Umgebungen. Im Moment der Immersion 
stabilisiert sich das Wechselspiel der affektiven Dispositionen der beteiligten Indi-
viduen auf solche Weise, dass sich die Dynamik auf bestimmte Affizierungsmuster 
unausweichlich verengt, die schwer aufzubrechen sind. Man könnte sagen, Im-
mersion ist eine »Resonanzkatastrophe« (eine sich ins Unendliche intensivierende 
wechselseitige Steigerungsdynamik bestimmter Affekte) zwischen den Affektdis-
positionen mehrerer Individuen innerhalb eines situativen Framings. Grundsätzlich 
gilt deshalb für Immersion, dass jedes Individuum eine Angänglichkeit für die je 
spezifischen Muster einer immersiven Dynamik mit in die Situation einbringt (es 
ist zu dazu disponiert), zugleich jedoch werden diese Muster erst durch den 
Feedback-Effekt der immersiven Situation intensiviert und stabilisiert (die Indivi-
duen sind für sich betrachtet jedoch nicht zu dieser Affizierungsweise determi-
niert).  

Erst ein bestimmtes reziprokes, interaktives und inter-affektives Zusammen-
spiel von affektiven Dispositionen mehrerer Individuen und affektiven Stimuli der 
Umgebung bringt also jenen Typ von Dynamik hervor, den wir als Immersion 
bezeichnen. Damit sind Konstellationen gemeint, in denen die relationale Dyna-
mik die Individuen ganz in den Bann ihrer konkreten lokalen Gesetzmäßigkeiten 
nimmt, ganz in die innere Funktionslogik eines (zugleich affektiven, sozialen, dis-
kursiven, symbolischen, institutionellen) Kräftegefüges einhegt – wobei diese 
Funktionslogik selbst aus dem Zusammenspiel der affektiven Dispositionen der 
Individuen und den Strukturen der Umgebung emergiert. Ein immersiviertes Sub-
jekt ist vereinnahmt und ganz mit der Situation verschmolzen, wobei dies prinzi-
piell auf lustvolle und unlustvolle Weise möglich ist und somit keine Aussage über 
die damit einhergehende affektive Tonalität oder psychologische Valenz impli-
ziert. Man kann in Immersion euphorisiert zu etwas hingerissen sein, oder ver-
stört und zerrüttet werden, weil das Affektgeschehen »unangenehme« oder gar 
»verdrängte« Aspekte der eigenen Affizierbarkeit tangiert; in beiden Fällen jedoch 
wird das eigene Vermögen zu affizieren und affiziert zu werden in der immersiven 
Situation moduliert. Diese Dimension der Vereinnahmung gilt selbst für potenziell 
störende und disruptive Impulse, da der wesentliche Aspekt für Immersion nicht 
auf der Ebene von Bewertungen und normativ evaluierten Qualitäten liegt, son-
dern den reziproken Affizierungsvorgang selbst betrifft.  

Prinzipiell ist das Subjekt natürlich dazu in der Lage, durch bewusste oder 
unbewusste Eingriffe seine Eingebundenheit in eine Affektdynamik zu beeinflus-
sen. Es kann zum Beispiel versuchen, bestimmten affektiven Dynamiken, Perso-
nen oder Situationen auszuweichen, weil sie »einen wunden Punkt« treffen und 
ein Trauma, eine Unsicherheit, Beschämung etc. an ihm hervorkehren. Viele sol-
cher Ausweichmanöver verlaufen gar nicht bewusst und entscheidungsbetont, 
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sondern reflexhaft, intuitiv oder habitualisiert. So ist es etwa eine häufig be-
obachtbare Reaktion bei der Bezeugung körperlicher Übergriffe oder Gewaltsze-
nen, dass Subjekte die Situation für sich herunterspielen, wegschauen oder weg-
gehen anstatt einzugreifen. Auch die potenzielle Vergewaltigungsszene in SIGNAs 
»Ventestedet« (Vignette 1) spielt genau mit diesen reflexhaften (bzw. fehlenden) 
Distanzreaktionen unserer exemplarischen Besucherin. Allerdings – und das 
macht erst den immersivierenden Charakter dieser Szene aus –, kommt die Zu-
schauende hier nicht so leicht davon: die Situation ist so konstruiert, dass sie sich 
der Szene aussetzen muss, weil sie zwischen ihren Schamregungen, eventuellen 
Traumata und Empathiegefühlen, dem Wissen um die Inszeniertheit und kausallo-
gische Passung mit dem Rahmennarrativ in einem Mikrobiotop »gefangen« ge-
nommen wird, in dem sie überdies noch ihrer eigenen reflexhaften Reaktionswei-
se ausgeliefert wird und insgesamt unausweichlich dazu genötigt ist, sich dazu zu 
verhalten.  

Die für Immersion zentrale Qualität der Vereinnahmung und Verschmelzung 
äußert sich gerade darin, dass sich die relationale Affizierungsdynamik für ein Indi-
viduum auf einen bestimmten Punkt seiner affektiven Disposition mehr oder we-
niger ausweglos verengt, so dass das Individuum in dieser Situation nicht über das 
volle Spektrum seines Affizierungs-, Denk- und Handlungsvermögens verfügt. 
Dennoch darf Immersion nicht mit einer äußerlichen Überwältigung oder Passi-
vierung verwechselt werden. Denn die Erfahrung von Vereinnahmung in Immer-
sion beruht auf der Entfaltung eigener Affizierungspotenziale, durch die das im-
mersivierte Subjekt aktiv zur Situation beiträgt und zugleich momentan mit dem 
Geschehen verschmilzt. Während die Eingebundenheit in ein immersives Gefüge 
also stets auch agierend und affizierend (nicht nur passiv und rezeptiv) ist, bezieht 
sich das spezifische Merkmal der Vereinnahmung darauf, dass das immersivierte 
Individuum innerhalb der Situation nicht über Mittel und Kräfte der Distanzierung, 
Suspension oder willentlichen Modifikation seiner Einbindung verfügt. Immersion 
kann somit bewirken, dass das Individuum von einem Teil seines Vermögens ab-
geschnitten wird und nicht mehr in vollem Maß über seine Bezüge und reflexiven 
Orientierungspunkte außerhalb der Szene verfügt (seien sie persönlich, politisch, 
symbolisch).  

3.  IMMERSIVE MACHT 

In Beispiel 2 deutete sich ein bestimmtes sozialtheoretisches Interesse an Immer-
sionsphänomenen an, das sich auf Grundlage unserer affekttheoretischen Fassung 
des Begriffs nun näher erläutern lässt: Immersion – als Personalführungstechnik in 
modernen Arbeitsumgebungen – wird hier dazu eingesetzt, eine bestimmte (spie-
lerische) Form des Verhaltens, des Engagements und der Selbstbezüglichkeit von 
(Lohn-)Arbeitenden völlig ohne explizite Weisung oder hierarchische Zwänge 
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hervorzubringen.27 Darin spiegelt sich die oben beschriebene theoretische Figur 
wieder, dass das Verhalten eines immersivierten Subjekts darauf beruht, dass ein 
bestimmter Teil seiner affektiven Disposition (hier Spieltrieb, Empfänglichkeit für 
eine bestimmte Form affektiv manifestierter Zugehörigkeit und Selbstbestätigung) 
subtil intensiviert und durch situative Rahmung gegenüber anderen möglichen 
Teilen seines Vermögens in den Vordergrund gestellt wird. Auf diese Weise kann 
eine scheinbar paradoxe Formation der mikro-sozialen »Gouvernementalität«28 
hervorgebracht werden, in der die Mitarbeitenden einerseits in einem subjektiven 
Gefühl der freien Entfaltung, selbstbestimmten Handlungsweise und ideengetrie-
benen Verspieltheit beteiligt sind, während andererseits doch die Richtungen, in 
die sich ihre Potenziale entfalten, durch den relationalen Rahmen subtil vorstruk-
turiert sind.  

Die Einbindung, die hier zu beobachten ist, ist immersiv, denn sie beruht auf 
der Vereinnahmung in einem Geflecht affektiver Resonanzdynamiken, das als ho-
listische, dezidiert dazu gestaltete Umgebung einen Raum gesteigerter Intensitä-
ten bildet. Markanterweise löst die Bindung der Arbeitenden an den Arbeitsplatz 
durch Intensität hierbei das ältere, fordistische Prinzip der »Einschließungsmilieus« 
(Bindung durch Umgrenzung und feste Arbeitszeiten) ab:29 Immersive Macht, wie 
wir fortan die affektive Form des Regierens nennen möchten, hat zwar mit situa-
tiv geschlossenen Milieus zu tun, doch die Schließung ist nicht Ursache sondern 
Effekt inhärenter und intensiver Qualitäten – es ist eine Abschließung, die weder 
auf den Mauern einer Fabrik noch auf durch Disziplin internalisierten Normen 
beruht. Dies zeigt, dass Immersion als eine Form der Einflussnahme und somit 
der Machtausübung aufgefasst werden kann, die als ein Modulationsgeschehen in 
als hierarchiefrei inszenierten sozial-relationalen Kontexten erläutert werden 
muss. Sozialtheoretisch steht sie der Repression, dem Zwang, der Weisung und 
Unterwerfung gegenüber und beschreibt doch eine Form der situativen Einwir-
kung auf das Denken, Fühlen und Handeln eines Individuums.  

Im Sinne einer kritischen Theorie verweist der Immersionsbegriff deshalb auf 
eine (vielleicht neuartige, aktuell salient werdende) affektiv-relationale Modalität 
von Macht- und Subjektivierungswirkung.30 Diese immersive Spielart von Macht 
setzt die von Foucault beschriebene historische Linie, beginnend bei der souverä-

                                              

27 Vgl. auch die umfassende Kritik post-industrieller Managementstrategien in Berardi: Soul 
at Work und Boltanski, Chiapello: Der neue Geist des Kapitalismus.  

28  Foucault: Geschichte der Gouvernementalität I. 

29  Vgl. Deleuze: »Postskriptum«. 

30 Hierbei ist Macht nicht als individueller Besitz der einen und Mangel der anderen zu 
verstehen, sondern als relationale, produktive und steigerungsfähige Größe im Sinne ei-
nes »handelnden Einwirkens auf Handeln« in Anschluss an Foucault: »Subject and 
Power«; Sexualität und Wahrheit I. Einer von uns hat ausgeführt, dass dieser Machtbe-
griff mit dem in Spinozas Affektenlehre verankerten Begriff des Vermögens (potentia) 
zusammengeführt werden kann, um eine Theorie affektiver Subjektivierung zu erhalten, 
siehe Mühlhoff: Immersive Macht.  
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nen Macht über Disziplinarmacht zur Gouvernementalität, in die Gegenwart fort. 
Die Produktion von Subjektivität erfolgt hier nicht durch hierarchische Einwirkun-
gen in der Vergangenheit (Disziplinierung); auch nicht durch die explizite Bindung 
des Subjekts an Konventionen und normative Ordnungen, durch die etwa be-
stimmte Normalverhaltensweisen in die Körper und das subjektive Bewusstsein 
eingeschrieben werden. Die Modulation des Verhaltens verläuft in der immersi-
ven Spielart von Macht gerade situativ und ephemer im Register affektiver Dyna-
miken. Sie ist Produkt nicht allein diachroner Prägung, sondern wesentlich auch 
einer situativen (synchronen) Reziprozität. Keineswegs sind die Gefüge der im-
mersiven Macht frei von Hierarchien – doch diese werden gruppendynamisch 
maskiert und operieren unbemerkt im Verlauf reziproker Dynamiken. 

Unser zweites Beispiel zeigt, dass das Design immersiver Umgebungen zur 
Technik einer affektbasierten Gouvernementalität avanciert ist. Vor diesem Hin-
tergrund ist unser affekttheoretischer Zugriff auf Immersion als ein Beitrag zum 
Studium der Funktionsweise moderner »Kontrollgesellschaften« zu verstehen.31 
Auf die Fragen möglicher Kritik und Emanzipation in Bezug auf die Subjektivie-
rungsweise dieser Formationen ist in nachfolgenden Arbeiten gesondert einzuge-
hen. Denn in einer Umgebung, wo Arbeitsrelationen mit sozialen Relationen, 
Pflichterfüllung mit dem eigenen Luststreben, und Unternehmensziele mit den 
subjektiven Empfindungen von Selbstentfaltung verschmelzen, ist kaum zu erwar-
ten, dass klassische Kritikstrategien identisch anwendbar sind. Und auch die ge-
sellschaftliche Rolle des Phänomens immersiver Theater- und Performancekunst 
ist vor diesem Hintergrund noch einmal zu problematisieren: Kann die Erfahrung 
eines solchen Theaterabends für Betroffene den entscheidenden Anstoß zur Be-
wusstwerdung und Selbstreflexion, mittelbar somit zur Kritik, geben? Oder ist im 
Gegenteil zu befürchten, dass Immersionsangebote in Kultur und Unterhaltungs-
industrie unwillkürlich die Funktion erfüllen, Subjekte in die (neuen) Subjektivie-
rungsformen post-fordistischer, kapitalistischer Verwertungsökonomien einzuge-
wöhnen?32  
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Fünfzehntes Kapitel 

Schluss mit dem Gericht 

Von der griechischen Tragödie bis zur modernen Philosophie 
formt und entfaltet sich eine regelrechte Lehre vom Gericht. Tra­
gisch ist weniger die Handlung als das Urteil, und die griechische 
Tragödie begründet zunächst ein Tribunal. Kant erfindet keine 
wahrhafte Kritik der Urteilskraft, da ja dieses Buch im Gegenteil 
ein phantastisches subjektives Gerichtsverfahren eröffnet. Spi· 
noza ist es, der im Bruch mit der jüdisch-christlichen Tradition 
die Kritik daran betreibt; und es gab vier große Schüler, die diese 
Kritik aufgenommen und erneuen haben: Nietzsche, D. H. Law­
rence, Kafka, Artaud. Diese Vier hatten persönlich ganz beson­
ders unter dem Urteilen zu leiden. Sie haben jenen Punkt kennen­
gelernt, an dem sich Anklage, Verhandlung und Urteilsspruch bis 
ins Unendliche miteinander verschlingen. Als Angeklagter zieht 
Nietzsche durch alle möglichen möblierten Pensionen, denen er 
einen großartigen Trotz entgegensetzt; Lawrence lebt unter der 
Anklage wegen Sittenwidrigkeit und Pornographie, die noch auf 
sein kleinstes Aquarell zurückfällt; Kafka zeigt sich »teuflisch 
in aller Unschuld«, um dem »Gerichtshof im Hotel" zu entgehen, 
wo man über seine endlose Verlobung urteilt.1 Und Artaud­
Van Gogh, der noch mehr unter dem Urteil in seiner härtesten 
Form, dem entsetzlichen psychiatrischen Gutachten gelitten 
hat? 

Nietzsche wusste die Bedingung des Richtens herauszustellen: 
das ,.Bewusstsein, Schulden gegen die Gottheit zu haben«, das 
Abenteuer der Schuld, sofern sie selbst unendlich und damit un­
bezahlbar wird.2 Der Mensch appelliert nur insofern ans Gericht, 
er ist nur insofern beurteilbar und urteilt selbst, als seine Existenz 
jener unendlichen Schuld unterworfen ist: Das U nendliche der 
Schuld und die Unsterblichkeit der Existenz verweisen wechsel­
seitig aufeinander und konstituieren damit die »Lehre vom >Ge-

1 Vgl. Elias Canetti, Der andere Prozess, München 2 1984, S. 64. 
2 Friedrich Nietzsche, Zur Genealogie der Moral. Eine Streitschrift, in: 

Werke, a. a.  0 . ,  Bd. 2, S. 8 30. 



richt<«.3 Natürlich muss der Schuldner überleben, wenn seine 
Schuld unendlich ist. Oder, wie Lawrence sagt, das Christentum 
hat nicht auf die Herrschaftsmacht verzichtet, es hat eher eine 
neue Form von M acht als Urteilsmacht erfunden: Die Bestim­
mung des Menschen ist zwar »aufgeschoben«, gleichzeitig aber 
wird das Gericht eine letzte Instanz! Die Lehre vom Gericht er­
scheint in der Apokalypse oder im Jüngsten Gericht, wie etwa im 
Theater im Verschollenen. Kafka seinerseits formuliert die unend­
liche Schuld in der »scheinbaren Freisprechung«, die aufgescho­
bene Bestimmung in der endlosen » Verschleppung«, die beide die 
Richter in ein Jenseits unserer Existenz und unseres Fassungsver­
mögens verlegen.5 Und Artaud wird nicht davon ablassen, dem 
Unendlichen eine Prozedur entgegenzusetzen, die mit dem Got­
tesgericht Schluss macht. Für alle vier geht die Logik des Urtei­
lens mit der Psychologie des Priesters zusammen, der die fins­
terste Veranstaltung erfindet: Ich will richten, ich muss richten . . .  
Man sollte nicht so tun, als ob das Gericht selbst aufgeschoben, 
auf Morgen vertagt, bis ins Unendliche hinausgeschoben wäre. 
Im Gegenteil, gerade der Akt des Aufschubs, des unendlichen 
Verschiebens macht das Richten möglich: Seine Bedingung liegt 
in einem vorausgesetzten Verhältnis zwischen der Existenz und 
dem Unendlichen in der Ordnung der Zeit. Demjenigen, der sich 
in diesem Verhältnis aufhält, wird die Macht zu richten und ge­
richtet zu werden gegeben. Selbst das Erkenntnisurteil um­
schließt ein Unendliches an Raum, Zeit und Erfahrung, das die 
Existenz der Phänomene in Raum und Zeit bestimmt (»immer 
wenn . . .  «). Aber das Erkenntnisurteil impliziert in diesem Sinne 
eine ursprüngliche moralische und theologische Form, der zu­
folge die Existenz gemäß einer Ordnung der Zeit in ein Verhältnis 
zum Unendlichen gesetzt wurde: das Existierende als Schuldner 
Gottes. 

Was aber unterscheidet sich dann vom Urteil ? Genügt es, sich 
auf ein » Vor-Urteilen« zu berufen, das zugleich Boden und Hori­
zont wäre? Und ist dies dasselbe wie ein "Vor-dem-Urteilen«, das 
sich als Antichrist verstehen lässt: weniger ein Boden als ein Zu-

3 Ders., Der Antichrist. Fluch auf das Christentum, in: Werke, a. a. 0., Bd. z, 
§ 42, s. 1 204. 

4 David Herben Lawrence, Apocalypse, a. a. 0., Kap 6. 
5 Franz Kafka, Der Proceß, a. a. 0., S. 205ff. (die Erklärungen des Gerichts­

malers Titorelli). 



sammenbruch, ein Erdrutsch, ein Horizontverlust? Die Existie­
renden verletzen und entschädigen sich nach Maßgabe jener end­
lichen Verhältnisse, die nur den Lauf der Zeit bilden. Die Größe 
Nietzsches liegt darin, dass er ohne jedes Zögern gezeigt hat, dass 
die Beziehung Gläubiger/Schuldner jedem Tausch vorausgeht.6 
Man beginnt mit dem Versprechen, und die Schuld entsteht nicht 
gegenüber einem Gott, sondern gegenüber einem Partner, und 
zwar aufgrund von Kräften, die zwischen den Parteien spielen, 
eine Zustandsänderung hervorrufen und in ihnen etwas erschaf­
fen: den Affekt. Alles geschieht zwischen Parteien, und das Ordal 
ist kein Gottesgericht, weil es ja weder Gott noch Gericht gibt? 
Dort, wo Mauss und dann Levi-Strauss noch zögern, kannte 
Nietzsche kein Zögern; es gibt eine Gerechtigkeit, die sich jeg­
lichem Gericht entgegensetzt, eine Gerechtigkeit, der zufolge die 
Körper sich wechselseitig markieren und die Schuld sich direkt in 
den Körper einschreibt -endlichen Blöcken folgend, die in einem 
Territorium zirkulieren. Das Recht besitzt nicht die Starrheit ewi­
ger Dinge, sondern verschiebt sich forrwährend zwischen Fami­
lien, die Blut zu fordern oder zu lassen haben. Schreckliche Zei­
chen bearbeiten und färben die Körper, Markierungsstriche und 
Färbungen, die auf nacktem Fleisch anzeigen, was einer schuldet 
und was ihm geschuldet wird: ein regelrechtes System der Grau­
samkeit, dessen Widerhall man in der Philosophie des Anaximan­
der und in der Tragödie des Aischylos vernehmen kann.8 In der 
Lehre vom Gericht dagegen schreiben sich die Schulden in ein 
eigenständiges Buch ein, sogar ohne dass man dessen gewahr 
wird, und auf diese Weise können wir uns nicht mehr von einer 
unendlichen Schuld loskaufen. Wir sind unseres Territoriums be­
raubt, aus ihm vertrieben, sofern das Buch bereits die toten Zei­
chen eines Eigentums versammelt hat, das sich aufs Ewige beruft. 
Die Bücherdoktrin vom Gericht ist nur scheinbar sanft, weil sie 
uns zu einer endlosen Unterwerfung verdammt und jeden Befrei-

6 Nietzsche, Zur Genealogie der Moral, a. a. 0., Zweite Abhandlung. Dieser 
so bedeutende Text kann nur im Verhältnis zu späteren ethnographischen 
Texten - insbesondere über das Potlatch - richtig bewertet werden: Trotz 
seiner beschränkten Materialbasis ist er seiner Zeit weit voraus. 

7 Vgl. Louis Gernet, Anthropologie de Ia Grece antique, Paris 1 968, S. 2 1 5 -
2 1 7,.241 f. (der Eid •funktioniert nur zwischen Parteien. ( . . . ] Es wäre ana­
chronistisch, in ihm einen Statthalter des Urteils zu sehen: In seiner ur­
sprünglichen Natur schließt er dessen Begriff aus•) und 269f. 
Vgl. Ismael Kadare, Echyle ou l'etemel perdant, Paris 11995, Kap. 4· 
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ungsprozess unterbricht. Artaud wird dem System der Grausam­
keit zu einer großartigen Entfaltung verhelfen, zu einer Schrift 
aus Blut und Leben, die sich der Schrift des Buches entgegensetzt 
- wie die Gerechtigkeit dem Gericht - und eine wahr��fte Um­
kehrung des Zeichens bewirkt.9 Geschieht etwas Ahnliches 
nicht auch bei Kafka, wenn er dem großen Buch vom Proceß 
die Maschine der Strafkolonie gegenüberstellt, eine in die Körper 
geritzte Schrift, die von einer alten Ordnung ebenso zeugt wie 
von einer Gerechtigkeit, in der Verbindlichkeit, Anklage, Ver­
teidigung und Urteilsspruch ineinander übergehen? Das System 
der Grausamkeit drückt die endlichen Beziehungen des existie­
renden Körpers mit Kräften aus, die ihn affizieren, während 
die Lehre von der unendlichen Schuld die Beziehungen der 
unsterblichen Seele zu den Urteilen bestimmt. Überall ist es das 
System der Grausamkeit, das sich der Lehre vom Gericht ent­
gegenstellt. 

Das Gericht ist nicht auf einem Boden erschienen, der bei aller 
Verschiedenheit dessen Aufblühen begünstigt hätte; Bruch und 
Abzweigung mussten geschehen. Es musste geschehen, dass die 
Schuld nun gegenüber den Göttern besteht. Es musste geschehen, 
dass die Schuld nun nicht mehr im Verhältnis zu Kräften liegt, de­
ren Inhaber wir waren, sondern im Verhältnis zu Göttern, die uns 
vermeintlich diese Kräfte verliehen haben. Es mussten viele Um­
wege gegangen werden, denn die Götter waren zunächst passive 
Zeugen oder klagende Prozessparteien, die nicht richten konnten 
(so etwa in den Eumeniden des Aischylos). Erst nach und nach er­
heben sich Götter und Menschen gemeinsam - auf Gedeih und 
Verderb - zum Geschäft des Richtens, wie man es im Theater des 
Sophokles sieht. Die Elemente einer Lehre vom Gericht setzten 
voraus, dass die Götter Lose an die Menschen verteilen und dass 
die Menschen je nach gezogenem Los für diese oder jene Form, 
für diesen oder jenen organischen Zweck tauglich sind. Zu wel­
cher Form bestimmt mich mein Los, aber entspricht auch mein 
Los der Form, die ich anstrebe? Das ist das Wesentliche am Urtei­
len: Die in Losanteile zerschnittene Existenz, die anteilig ausgege-

9 Antonin Artaud, Schluss mit dem Gottesgericht. Das Theater der Grau­

samkett. Letzte Schriften zum Theater, München 1988, S. 1 4: •DIE AB­
SCHAFFIJ_NG DES KREUZES•. Zum Vergleich des Systems der Grau­

samkett bet Artaud und Nietzsche vgl. Camille Dumoulie, Nietzsche et 

A rtaud. Po ur une hhique de Ia cruaute, Paris 1992. 
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benen Affekte werden auf höhere Formen bezogen (bei Nietz­
sche oder Lawrence ist dies ein durchgängiges Thema, nämlich 
jenes Bestreben herauszustellen, mit dem man das Leben im Na­
men höherer Werte »richtet«). Die Menschen richten, sofern sie 
ihr eigenes Los abschätzen, und werden gerichtet, sofern eine 
Form ihr Streben bestätigt oder verwirft. Sie werden gerichtet, 
während sie richten, und Richten und Gerichtet-Werden entfal­
ten dieselben Wonnen. Das Gericht bricht in die Welt herein, und 
zwar in der Form des Fehlurteils, das bis zu Wahn und Delirium 
führt, wenn sich der Mensch über sein Los und das Gottesgericht 
täuscht, wenn die Form ein anderes Los aufzwingt. Ein gutes Bei­
spiel dafür wäre Aias. Die Lehre vom Gericht benötigt in ihren 
Anfängen das Fehlurteil des Menschen ebenso wie das formale 
Urteil Gottes. Eine letzte Abzweigung ergibt sich mit dem Chris­
tentum: Es gibt keine Lose mehr, denn unsere Urteile sind unser 
einziges Los, und es gibt keine Form mehr, weil allein das Gottes­
gericht die unendliche Form konstituiert. Bestenfalls werden 
Sich-selbst-Auslosen und Sich-selbst-Bestrafen zu den Merkma­
len des neuen Gerichts oder des modernen Tragischen. Es gibt nur 
noch Urteil, und jedes Urteil bezieht sich auf ein Urteil. Vielleicht 
präfiguriert Ödipus diesen neuen Zustand in der griechischen 
Welt. Und was an einem Thema wie Don]uan modern ist, besteht 
immer noch im Gericht mit seiner neuen Form, mehr noch als in 
der komischen Handlung. In seiner ganzen Allgemeinheit lässt 
sich der zweite Wandel in der Lehre vom Gericht folgendermaßen 
ausdrücken: Wir sind nicht mehr durch Formen oder Zwecke die 
Schuldner der Götter, wir sind vielmehr in all unserem Sein der 
unendliche Schuldner eines einzigen Gottes. Die Lehre vom Ge­
richt hat das System der Affekte gestürzt und ersetzt. Und diese 
Merkmale findet man noch im Erkenntnis- oder Erfahrungsur­
teiL 

Die Welt des Gerichts installiert sich wie in einem Traum. Der 
Traum ist es, der die Lose, das Rad Ezechiels kreisen und die For­
men vorüberziehen lässt. Im Traum schwingen sich die Urteile 
wie in eine Leere empor, ohne dem Widerstand eines Mediums zu 
begegnen, das sie den Anforderungen der Erkenntnis und der Er­
fahrung unterwerfen würde; darum ist die Frage des Gerichts zu­
nächst die Frage danach, ob man träumt. Daher ist Apoll zugleich 
der Gott des Urteils und der Gott des Traums: Apoll ist es, der 
urteilt, Grenzen auferlegt und uns in die organische Form ein-
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schließt, der Traum ist es, der das Leben in jene Formen ein­
schließt, in deren Namen man urteilt. Der Traum zieht die Mau­
ern auf, nährt sich vom Tod und erzeugt die Schatten, Schatten 
aller Dinge und der Welt, Schatten unserer selbst. Sobald wir aber 
die Ufer des Gerichts verlassen, lassen wir auch den Traum zu­
rück zugunsren einer »Trunkenheit«, gleichsam eines Anschwel­
lens der Flut.10 Man wird in Zuständen der Trunkenheit, in Ge­
tränken, Drogen, Ekstasen das Gegengift zum Traum und zum 
Gericht gleichermaßen suchen. Immer wenn wir uns vom Ge­
richt zur Gerechtigkeit wenden, versinken wir in einen traumlo­
sen Schlaf. Und die vier Autoren stellen am Traum einen Zustand 
heraus, der noch allzu starr, allzu gelenkt und allzu beherrscht ist. 
Die Gruppen, die sich so sehr für den Traum interessieren, Psy­
choanalyse oder Surrealismus, sind auch in der Wirklichkeit so­
gleich bereit, Tribunale zu eröffnen, die richten und strafen: eine 
widerliche Manie, die man oft bei den Träumern findet. In seinen 
Vorbehalten gegen den Surrealismus macht Artaud geltend, dass 
das Denken nicht auf einen Kern des Traums stößt, sondern dass 
die Träume eher von einem Kern des Denkens, der ihnen entgeht, 
abprallen.U Der Kult des Peyot! nach Artaud, die Gesänge des 
mexikanischen Waids nach Lawrence sind keine Träume, son­
dern Zustände von Trunkenheit oder Schlaf. Dieser traumlose 
Schlaf ist ein anderer als jener, in dem wir schlafen; er durchzieht 
vielmehr die Nacht und bewohnt sie mit einer erschreckenden 
Helligkeit, die nicht dem Tag, sondern dem Blitz entspricht: »Im 
nächtlichen Traum sehe ich die grauen Hunde, die herankrie­
chen, um den Traum zu verschlingen.«12 Dieser traumlose Schlaf, 
in dem man nicht schläft, ist Schlaflosigkeit schlechthin, denn 
einzig die Schlaflosigkeit ist der Nacht angemessen und kann sie 
erfüllen und bevölkernP So dass man den Traum wiederfindet, 

ro Nietzsche, Die Geburt der Tragödie oder Christentum und Pessimismus, 
in: Werke, a. a. 0., Bd. r, § 1 und 2. 

I I  Artaud, <Euvres completes, Paris I96df., Bd. I,  s. 7 1 ff. (die Kritik des 
Traums ausgehend vom Kino und von der Funktionsweise des Denkens). 

I2 David Herbert Lawrence, The plumed serpent, London u. a. 1974, Kap. 22. 
r J Blanchot gibt zu bedenken, dass nicht der Schlaf, sondern nur die Schlaf­

losigkeit der Nacht angemessen ist (L'espace litteraire, Paris 19 5  5, S. 28 1 ;  
vgl. ders., Das Unzerstörbare, München 199 1 ,  S .  3 1  ff.). Wenn Rene Char 
sich auf die Rechte eines Schlafs jenseits des Traums beruft, so ist das kein 
Widerspruch, da es sich ja um einen Schlaf handelt, in dem man nicht 
schläft, um einen Schlaf, der den Blitz erzeugt; vgl. Paul Veyne, •Rene 



und zwar nicht als einen Traum des Schlafs oder als Wachtraum 
sondern als einen Traum der Schlaflosigkeit. Der neue Traum is; 
zum Wächter der Schlaflosigkeit geworden. Wie bei Kafka wird 
nicht mehr im Schlaf ein Traum geträumt, vielmehr träumt man 
einen Traum neben der Schlaflosigkeit: »Ich schicke meinen an­
gekleideten Körper nur. [ . . .  ] ich liege inzwischen in meinem 
Bett, glatt zugedeckt mit gelbbrauner Decke [ . . .  ].«14 Der Schlaf­
�ose kann reglos blei�en, während der Traum

_
die reale Bewegung 

ubernommen hat. Dteser traumlose Schlaf, m dem man jedoch 
nicht schläft, diese Schlaflosigkeit jedoch, die den Traum bis an 
ihre äußersten Grenzen mit sich reißt - dies ist der Zustand dio­
nysischer Trunkenheit, in der der Traum auf seine Weise dem Ge­
richt entkommt. 

Das physische System der Grausamkeit steht der theologi­
schen Lehre vom Gericht noch in einem dritten Aspekt gegen­
über, auf der Ebene der Körper. Denn das Urteil impliziert eine 
wahre Organisation der Körper, durch die es wirksam wird: Die 
Organe sind Richter und werden gerichtet, und das Gottesge­
richt ist eben genau die Macht, bis ins Unendliche zu organisie­
ren. Daher der Zusammenhang des Urteils mit den Sinnesorga­
nen. Ganz anders ist der Körper des physischen Systems 
beschaffen; er entzieht sich dem Gericht um so mehr, als er kein 
>>Organismus• und jener Organisation der Organe beraubt ist, 
durch die man richtet und gerichtet wird. Gott hat uns einen Or­
ganismus gemacht, die Frau hat uns einen Organismus gemacht, 
und zwar dort, wo wir einen vitalen und lebendigen Körper be­
saßen. Artaud stellt jenen >>Körper ohne Organe• vor, den Gott 
uns gestohlen hat, um den organisierten Körper durchkommen 
zu lassen, ohne den sein Urteil niemals gefällt werden könnte.15 
Der organlose Körper ist ein affektiver, intensiver, anarchisti­
scher Körper, der nur Pole, Zonen, Schwellen und Gradienten 
enthält. Er wird von einer mächtigen nicht-organischen Vitalität 

Char et I' experience de l' extase«, in: N ouvelle Revue franraise, November 
198 5 .  

14  Franz Kafka, Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande, in: Nachgelassene 
Schriften und Fragmente I, hg. von Maleolm Pasley, Frankfurt/M. 1 993 ,  
S .  1 7 f. (vgl. Tagebücher, hg. von Hans-Gerd Koch, Michael Müller und 
Maleolm Pasley, Frankfurt/M. 1990, S. 567: •Ich kann nicht schlafen. Nur 
Träume, kein Schlaf• ). 

1 5 Artaud, Schluss mit dem Gottesgericht, a. a. 0., S. 19. 
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durchströmt. Lawrence entwirft das Bild eines derartigen Kör­
pers mit seinen Sonnen- und Mond-Polen, seinen Ebenen, 
Schnitten und Geflechten.16 Und mehr noch: Wenn Lawrence 
seinen Personen eine doppelte Bestimmung zuspricht, so kann 
man annehmen, dass die eine in einem persönlichen organischen 
Gefühl, die andere aber in einem anorganischen Affekt liegt, der 
um vieles mächtiger ist und sich auf jenen vitalen Körper über­
trägt: »Je herrlicher die Musik war, desto herrlicher spielte er sie; 
und desto tiefer fühlte er die rasende Gereiztheit in sich aufstei­
gen.«17 Lawrence wird stets Körper vorführen, die organisch de­
fekt oder wenig anziehend sind, wie etwa der fette Stierkämpfer 
im Ruhestand oder der magere, ölige mexikanische General, aber 
dennoch von der intensiven Vitalität durchströmt werden, die 
den Organen trotzt und den Organismus auflöst. Die nicht-or­
ganische Vitalität besteht im Bezug des Körpers zu unwahr­
nehmbaren Kräften oder Mächten, die sich seiner bemächtigen 
oder deren er selbst sich bemächtigt, wie sich der Mond des Kör­
pers einer Frau bemächtigt: Der anarchistische Heliogabal wird 
im Werk Artauds immer wieder für diesen Widerstand von Kräf­
ten und Mächten einstehen, die ebenso sehr einem Mineral-, 
Pflanzen- oder Tierwerden gleichkommen. Sich einen organlo­
sen Körper machen, seinen organlosen Körper finden - auf diese 
Weise entkommt man dem Gericht. Das war bereits Nietzsches 
Projekt: den Körper im Werden und durch Intensität definieren, 
und zwar als Vermögen zu affizieren und affiziert zu werden, 
d. h. als Willen zur Macht. Und wenn es auf den ersten Blick 
scheinen mag, dass Kafka an dieser Strömung nicht teilhat, so 
lässt doch sein Werk zwei Welten oder Körper koexistieren, auf­
einander reagieren und ineinander übergehen: einen Körper des 
Gerichts mit seiner Organisation, seinen Segmenten (Kontigui­
tät der Büros), seinen Differenzierungen (Amtsdiener, Advoka­
ten, Richter . . .  ), seinen Hierarchien (Klassen von Richtern und 
Funktionären); aber auch einen Gerechtigkeitskörper, in dem 
man die Segmente zerrinnen lässt, Differenzierungen verliert 
und die Hierarchien durcheinander wirft, wobei man nurmehr 
lntensitäten zurückbehält, die ungewisse Zonen erzeugen, sie 
mit höchster Geschwindigkeit durchlaufen und hier Mächten 

I6 Lawrence, Spiel des Unbewussten, München I 929, S. 4I- 54 und 24I - 26o. 
I 7 Ders., Aaron 's Rod, London u. a. I 97 I, S. 9· 



trotzen, auf diesem anarchistischen und sich selbst zurückgege­
benen Körper (»Das Gericht will nichts von Dir. Es nimmt Dich 
auf wenn Du kommst und es entlässt Dich wenn Du gehst<<18). 

Daraus ergibt sich ein viertes Merkmal für das System der Grau­
samkeit: Kampf, Kampf allerorten - der Kampf ist es, der das Ge­
richt ersetzt. Und sicher tritt der Kampf gegen das Gericht auf, ge­
gen seine Instanzen und Personen. Im Grunde aber ist der 
Kämpfende selbst Kampf, ein Kampf zwischen seinen eigenen Tei­
len, zwischen den Kräften, die unterwerfen oder unterworfen 
werden, zwischen den Mächten, die diese Kräfteverhältnisse aus­
drücken. So könnten alle Werke Kafkas den Titel »Beschreibung 
eines Kampfes« tragen: ein Kampf gegen das Schloss, gegen das 
Gericht, gegen den Vater, gegen die Verlobten. Alle Gesten sind 
Verteidigungen oder gar Attacken, Ausweichbewegungen, Para­
den, Vorwegnahmen eines Schlags, den man nicht immer nieder­
fahren sieht, oder eines Feinds, den man nicht immer erkennen 
kann: daher die Bedeutung der Körperhaltungen. Diese äußeren 
Kämpfe aber, diese Kämpfe gegen finden ihre Rechtfertigung in 
Kämpfen zwischen, die die Zusammensetzung der Kräfte im 
Kämpfenden bestimmen. Man muss den Kampf gegen den Ande­
ren vom Kampf zwischen sich und sich selbst unterscheiden. Der 
Kampf gegen will eine Kraft zerstören oder zurückdrängen (gegen 
die »teuflischen Mächte der Zukunft« kämpfen), aber der Kampf 
zwischen will demgegenüber sich einer Kraft bemächtigen, um 
seine eigene daraus zu machen. Der Kampf zwischen ist der Pro­
zess, durch den sich eine Kraft bereichert, indem sie sich anderer 
Kräfte bemächtigt und indem sie sich in einen neuen Zusammen­
hang einfügt, in ein Werden. Von den Liebesbriefen lässt sich sa­
gen, sie seien ein Kampf gegen die Verlobte, deren beunruhigende 
und fleischfressende Kräfte zurückgedrängt werden müssen, aber 
ebenso tritt ein Kampf zwischen den Kräften des Verlobten und 
tierischen Kräften hinzu, um besser jener entfliehen zu können, 
deren Beute zu werden er fürchtet, auch vampirischen Kräften, 
deren er sich bedienen wird, um das Blut der Frau auszusaugen, 
bevor man von ihr verschlungen wird - wobei all diese Kräftever­
bindungen Werdensprozesse bilden, ein Tier-Werden, ein Vam-

r8 Kafka, Der Proceß, a. a. 0., S. 304 (die französische Übersetzung verwen­
det hier für •Gericht• den Ausdruckjustice, d. h. auch •Gerechtigkeit•, ein 
Umstand, den Deleuze in seinem Kommentar für die Unterscheidung von 
Gericht und Gerechtigkeit nutzt; A. d. Ü.). 
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pir-Werden, vielleicht selbst ein Frau-Werden, das man nur durch 
Kampf erreichen kann.19 

Bei Artaud ist es der Kampf gegen Gott, den Dieb, den Fäl­
scher, aber das Unternehmen ist möglich nur deshalb, weil der 
Kämpfende gleichzeitig den Kampf der Prinzipien oder Mächte 
führt, der sich im Stein, im Tier, in der Frau realisiert, so dass sich 
der Kämpfer im Werden (Stein, Tier oder Frau werden) »gegen« 
seinen Feind werfen kann, mit all den Verbündeten, die ihm der 
andere Kampf verschafft.20 Bei Lawrence erscheint beständig ein 
ähnliches Thema: Mann und Frau behandeln sich oft wie zwei 
Feinde, das aber ist der kümmerlichste Aspekt ihres Kampfes, der 
bloß für eine Eheszene taugt; unter dieser Oberfläche sind Mann 
und Frau zwei Ströme, die kämpfen müssen, die wechselweise 
einander bemächtigen können, oder sich trennen, indem sie sich 
der Keuschheit hingeben, die selbst wiederum eine Kraft, ein 
Strom istY Lawrence vollzieht eine intensive Wiederentdeckung 
Nietzsches: Alles Gute rührt von einem Kampf her, und ihr ge­
meinsamer Lehrer ist der Denker des Kampfes, Heraklit.22 Weder 
Artaud noch Lawrence oder Nietzsche ertragen den Orient und 
sein Ideal der Kampflosigkeit; ihre bevorzugten Orte sind Grie­
chenland, Etrurien, Mexiko und überall, wo die Dinge aus dem 
Kampf, der deren Kräfte zusammenbringt, kommen und werden. 
Überall aber, wo man uns zum Verzicht auf den Kampf bewegen 
will, setzt man uns nur ein »Nichts an Willen« vor, eine Vergött­
lichung des Traums, einen Kult des Todes, selbst in seiner süßes­
ten Form wie bei Buddha oder Christus als Person (unabhängig 
davon, was Paulus daraus macht). 

Aber der Kampf ist ebenso wenig ein »Wille zum Nichts«. Der 

I9 Vgl. die entsprechenden Anspielungen Kafkas in den Briefen an Mi lena 
(hg. von Jürgen Born und Michael Müller, Frankfurt/M. I982, S. JOI f.). 

20 Zum Kampf der Prinzipien, Wille, Männliches, Weibliches, vgl. Artaud, 
Die Tarahumaras, in: Mexiko, München I992, S. 9 - 3 3  (•Der Peyotl-Ritus 
der Tarahumaras•); und Heliogabale ou l'anarchiste couronne, in: CEuvres 
completes, a. a. 0., Bd. 7, S. j J - I J9, •La guerre des principes•, •L'anar­
chie• (Kampf •des EINEN, der sich teilt und dabei EINS bleibt. Des 
Manns, der Frau wird und für immer Mann bleibt•). 

2I Vgl. Lawrence, passim und insbesondere •We need one another•, in: 
Phoenix. The posthumaus papers of D. H. Lawrence, London I 9J6, S. I S8-
I95 ·  

22 Vgl. auch Artaud, •Mexico und die Zivilisation•, in: Mexico, a .  a. 0., 
S. I I 4- I I 9 - mit einer Berufung auf Heraklit und einer Anspielung auf 
Lawrence. 

I SO 



Kampf ist keineswegs Krieg. Der Krieg ist nur der Kampf gegen, 
ein Wille zur Zerstörung, ein Gottesgericht, das aus der Zerstö­
rung etwas >>Gerechtes<< macht. Das Gottesgericht gehört zum 
Krieg, und keineswegs zum Kampf. Selbst wenn er sich anderer 
Kräfte bemächtigt, so wird die Kraft des Kriegs diese sogleich ver­
stümmeln, sie in ihren niedrigsten Stand zurückversetzen. Im 
Krieg bedeutet der Wille zur Macht nur, dass der Wille die Macht 
als ein Maximum an Herrschaft oder Gewalt will. Nietzsche und 
Lawrence werden hierin den niedersten Grad des Willens zur 
Macht sehen, seine Krankheit. Artaud beginnt mit dem Hinweis 
auf den Kriegszustand zwischen den USA und der Sowjetunion; 
Lawrence beschreibt den Imperialismus des Todes von den alten 
Römern bis zu den modernen Faschisten.23 Das geschieht, um 
besser zeigen zu können, dass der Kampf nicht diesen Weg wählt. 
Der Kampf ist vielmehr jene mächtige nicht-organische Vitalität, 
die die Kraft mit der Kraft vollendet und dasjenige bereichert, 
dessen sie sich bemächtigt. Der Säugling weist diese Vitalität auf, 
ein beharrliches, hartnäckiges, unbezähmbares Lebenwollen, das 
sich von allem organischen Leben unterscheidet: Mit einem 
Kleinkind hat man bereits eine organische persönliche Bezie­
hung, nicht aber mit dem Säugling, der in seiner Kleinheit die En­
ergie konzentriert, die die Pflastersteine zerspringen lässt (so das 
Schildkrötenbaby bei Lawrence).24 Zum Säugling hat man nur ein 
affektives, athletisches, unpersönliches, vitales Verhältnis. Es ist 
gewiss, dass der Wille zur Macht bei einem Säugling unendlich ge­
nauer erscheint als beim Krieger. Denn der Säugling ist Kampf, 
und das Kleine ist der unverbrüchliche Ort der Kräfte, die auf­
schlussreichste Prüfung der Kräfte. Die vier Autoren sind mit 
Prozessen der "Verkleinerung«, der »Minorisierung• befasst: 
Nietzsche, der das Spiel oder das Spieler-Kind denkt; Lawrence 
oder »der kleine Pan«; Artaud, der Balg, »ein Kinder-Ich, das Be­
wusstsein eines kleinen Kinds•; Kafka, »der schamhafte Lange«, 
der sich ganz klein macht.25 

23 Vgl. den Anfang von Artauds Schluss mit dem Gottesgericht, a. a. 0.; und 
den Beginn von Lawrence' Landschaft und Geheimnis der Etrusker, 
Zürich 1 9 5 5, S. 9ff. 

z4 V gl. das wunderbare Gedicht •Baby tortoise• von Lawrence, in: The cam­
piere poems, hg. von Vivian de Sola Pinto und Warren Roberts, London 
1964, Bd. 2, S. 3 52 f. 

25 Kafka, Briefe 1902 -1924, hg. von Max Brod, Frankfurt/M. 1975, S. 1 5; vgl. 
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Eine Macht ist eine Idiosynkrasie von Kräften, so dass sich die 
herrschende durch ihren Übergang in die beherrschten und um­
gekehrt die beherrschten durch ihren Übergang in die herr­
schende transformieren: ein Verwandlungszentrum. Lawrence 
nennt das ein Symbol, eine intensive Verbindung, die vibriert und 
sich ausdehnt, nichts sagen will, sondern uns herumwirbelt, bis 
aus allen Richtungen das Maximum an möglichen Kräften einge­
fangen wird, von denen jede einzelne durch ihr Verhältnis mit den 
anderen neue Bedeutungen erhält. Die Entscheidung ist kein Ur­
teil, und ebenso wenig ist sie die organische Folge eines Urteils: 
Sie schießt voller Leben aus einem Wirbel an Kräften hervor, der 
uns in den Kampf hineinzieht.26 Sie entscheidet den Kampf, ohne 
ihn zu beseitigen oder abzuschließen. Sie ist der Blitz, der der 
Nacht des Symbols entspricht. Die vier Autoren, von denen wir 
sprechen, können Symbolisten genannt werden. Zarathustra, das 
Buch der Symbole, ein kämpferisches Buch schlechthin. Und im 
Aphorismus Nietzsches wie in der Parabel Kafkas erscheint eine 
ähnliche N eigung, die Kräfte zu vervielfältigen und anzureichern, 
j eweils ein Maximum aus ihnen zu gewinnen, mit dem jede auf die 
anderen zurückwirkt. Im Verhältnis zwischen Theater und Pest 
schafft Artaud ein Symbol, in dem jede der beiden Kräfte die an­
dere verdoppelt und erneuert. Nehmen wir als B eispiel das Pferd, 
das apokalyptische Tier: das lachende Pferd bei Lawrence, das 
Pferd bei Kafka, das mit dem Kopf durch das Fenster stößt und 
mich ansieht, bei Artaud das Pferd, »das die Sonne ist«, oder der 
Ja-sagende Esel bei Nietzsche all das sind Figuren, die zugleich 
Symbole bilden, indem sie Kräfte zusammenballen und Verbin­
dungen von Mächten herstellen. 

Der Kampf ist kein Gottesgericht, er ist vielmehr die Art und 
Weise, wie man mit Gott und dem Gericht Schluss macht. Nie­
mand entwickelt sich durch Urteile, sondern nur im Kampf, der 
keinerlei Urteil impliziert. Fünf Eigenschaftspaare waren es, in 

auch das Zitat in Canetti, Der andere Prozess, a. a. 0., S. 89: •Zwei Mög­
lichkeiten: sich unendlich klein machen oder es sein. Das zweite ist Vollen­
dung, also Untätigkeit, das erste Beginn, also Tat.• Dickens war es, der aus 
der Verkleinerung ein literarisches Verfahren gemacht hat (das lahme Mäd­
chen}; Kafka greift dieses Verfahren auf, im Proceß etwa, wo die beiden 
Polizisten in der Abstellkammer wie kleine Kinder verprügelt werden, 
oder im Schloß, wo die Erwachsenen im Holzzuber baden und die Kinder 
anspritzen. 

z6 Lawrence, Apocalypse, a. a. 0. 

1 8 2  



denen uns die Existenz dem Gericht entgegengestellt zu sein 
scheint: die Grausamkeit der unendlichen Pein, der Schlaf oder 
die Trunkenheit dem Traum, die Vitalität der Organisation, der 
Wille zur Macht dem Beherrschen-Wollen, der Kampf dem Krieg. 
Störend war nur die Tatsache, dass wir im Verzicht auf das Urteil 
den Eindruck bekamen, uns selbst aller Mittel zur Unterschei­
dung zwischen verschiedenen Existierenden, zwischen verschie­
denen Existenzmodi zu berauben, als ob nun alles aufs Gleiche 
hinausliefe. Aber ist es nicht vielmehr das Urteilen, das vorgän­
gige Kriterien (höhere Werte) voraussetzt, die zudem der Zeit 
überhaupt (bis ins Unendliche der Zeit) vorausgehen, so dass es 
das Neue an einem Existierenden nicht fassen und die Erschaf­
fung eines Existenzmodus nicht erahnen kann? Ein derartiger 
Modus wird im Leben erschaffen, durch den Kampf, in der 
Schlaflosigkeit des Schlafs und nicht ohne eine gewisse Grausam­
keit gegen sich selbst: Nichts von all dem geht aus dem Urteil her­
vor. Das Urteil verhindert die Ankunft eines jeden neuen Exi­
stenzmodus. Denn dieser erschafft sich durch seine eigenen 
Kräfte, d. h. durch die Kräfte, die er einzufangen weiß, und er 
steht für sich selbst, sofern er die neue Verbindung zur Existenz 
bringt. Das ist vielleicht das Geheimnis: existieren machen und 
nicht richten. Wenn das Urteilen so widerlich ist, so nicht deshalb, 
weil alles aufs Gleiche hinausläuft, sondern im Gegenteil deshalb, 
weil all das Gleiche nur im Trotz gegen das Urteil entstehen und 
sich unterscheiden kann. Welches Expertenurteil könnte sich 
etwa in der Kunst auf ein künftiges Werk beziehen? Wir brauchen 
die anderen Existierenden nicht richten, sondern bloß spüren, ob 
sie zu uns passen oder nicht, d. h. ob sie uns Kräfte herbeibringen 
oder uns in das Elend des Kriegs, in die Armseligkeiten des 
Traums, in die Unerbittlichkeit der Organisation stürzen. Das ist, 
wie Spinoza sagte, ein Problem von Liebe und Hass und nicht des 
Urteils; »Meine Seele und mein Körper sind eins. [ . . .  ]/Was meine 
Seele liebt, das liebe ich auch./Was meine Seele hasst, das hasse ich 
auch./[ . . .  ] all das zarte Mitfühlen der unberechenbaren Seele, 
vom bittersten Hass bis zur leidenschaftlichen Liebe.«17 Dies ist 
kein Subjektivismus: Wenn man nämlich das Problem in Begrif­
fen der Kraft und nicht anders aufwirft, lässt man bereits jegliche 
Subjektivität hinter sich. 

•7 Ders . •  Der Untergang der Pequod, a. a. 0., S. 142. 
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	8. Mühlhoff:Schütz – Die Macht der Immersion
	Titel
	Die Macht derr Immersion

	9. Deleuze – Schluss mit dem Gericht
	kritik-und-klinik_9783518119198_cover
	Inhalt
	D 1




